
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Band 79

 

Spur der Puppen

 

von Christian Montillon

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Eineinhalb Jahre sind vergangen, seit der Astronaut Perry Rhodan bei seiner Mondlandung auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden gestoßen ist. Im November 2037 ist die Erde kaum wiederzuerkennen.

Dass die Menschheit nur eine von unzähligen intelligenten Spezies ist, haben die meisten mittlerweile verstanden, und diese Erkenntnis hat ein neues Bewusstsein geschaffen. Die Spaltung in Nationen ist weitestgehend überwunden. Ferne Welten sind in greifbare Nähe gerückt. Eine beispiellose Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch sie kommt zu einem jähen Ende – das stellt Perry Rhodan fest, als er von einer beinahe einjährigen Odyssee zwischen den Sternen zurückkehrt. Das Große Imperium hat das heimatliche Sonnensystem annektiert, die Erde ist zu einem Protektorat Arkons geworden.

Während der Widerstand der Menschen seine ersten Erfolge im Kampf gegen die Besatzer erringt, macht sich Rhodan daran, den Auftrag von Rhodanos zu erfüllen. Rhodanos – so nannte sich sein Duplikat, und dieser Mensch ist verstorben. Vor seinem Tod gab er Hinweise, und jetzt muss Perry Rhodan den Puppen Callibsos folgen ...


Im Zwielicht

 

In der Dunkelheit, die mich umgibt, schwebt hin und wieder ein Licht.

Ich habe lange gebraucht, um zu verstehen, wann es leuchtet: Immer, wenn derjenige schläft, der mir meinen Körper gestohlen hat. In solchen Momenten wird der Druck, mit dem er mich fesselt und nach unten schiebt, geringer. Die Kontrolle lässt nach, und ich kann für kurze Zeit aufatmen. Mein Bewusstsein wird freier, und ich erahne, wie es war, über meinen Leib selbst bestimmen zu können.

Während all der Pein erinnere ich mich nur dumpf an die Zeit, bevor der Körperdieb gekommen ist. Seit einer Ewigkeit hat die ... die Puppe meinen Leib übernommen und diktiert jede Bewegung, jeden Gedanken.

Mein Name ist Vince Tortino, aber schon früh nannten mich alle nur Tin Can.

Mein Körper gehört seit Jahren einem Fremden.

Aber ich will ihn zurück.


1.

Graberde

Perry Rhodan, 30. November 2037

 

»Willst du das wirklich selbst ...«

»Wir müssen«, fiel Perry Rhodan der Frau an seiner Seite ins Wort. Ihre sonst weißen Haare waren hellbraun getönt. Kontaktlinsen färbten die Augen blau. Sie wechselten die Tarnung häufig, um nicht erkannt zu werden. Beide blieben stehen. Sie hörten leise den kleinen Fluss rauschen. Rhodan sah Thora nachdenklich an. »Uns bleibt keine andere Wahl. Die Entscheidung ist längst gefallen.«

Die Arkonidin erwiderte seinen Blick gelassen. »Die Frage ist, ob du es höchstpersönlich tun musst.«

Er zögerte, suchte nach der richtigen Antwort. Aber gab es die überhaupt? Welche Begründung konnte ein Mann dafür vorbringen, an das Grab seiner Eltern zu gehen, mit einer Schaufel in der Hand, um die Särge freizulegen und die Leichen herauszuholen?

Rhodan fühlte, wie sich bei diesen unbehaglichen Gedanken das Enteron, jener geheimnisvolle Symbiont auf seinem Körper, zwischen den Schulterblättern unbehaglich bewegte. Meist wusste er nicht, was der Symbiont wirklich tat – vor allem kannte er noch nicht alle Eigenschaften des seltsamen Gebildes.

Ein Auto rauschte vorbei. Die Rücklichter schaukelten, als es über die Brücke rumpelte, wurden kleiner und verschwanden. Genau an der Stelle war kurz zuvor der Lastwagen verschwunden, in dem Reginald Bull und ein Helfer ihn und Thora abgesetzt hatte, mit nichts als zwei Schaufeln in den Händen – und Waffen in der Tasche, für alle Fälle.

»Danke, dass du mir beistehst«, sagte Rhodan schließlich. »Es ist gut, dass ich es nicht allein ...«

Diesmal war sie es, die ihn unterbrach: »Gern.«

Es war dunkel, kurz vor Mitternacht. Welch ein Klischee, dachte Rhodan. Ausgerechnet um diese Zeit gingen sie zu einem Friedhof, um ein Grab zu öffnen, und das in aller Heimlichkeit. Der Vorteil lag schlicht darin, dass sie bei dieser Tat in der Nacht am wenigsten Aufmerksamkeit auf sich zogen. Deshalb trugen sie auch Schaufeln und verzichteten auf jedes Stück Technologie, das die Aktion womöglich erleichtert hätte. Eine Sonde in das Grab zu schicken, genügte nicht – sie brauchten die Leichen, um sie genau untersuchen zu können. Der Ara Fulkar stand ebenso wie Eric Manoli für eine exakte Autopsie bereit ... sie warteten, dass Rhodan, Bull und Thora ihnen die Leichen brachten.

Wobei die Aussicht auf anstrengende körperliche Arbeit Rhodan davon ablenkte, dass er drauf und dran war, das Grab seiner Familie auszuheben und seine Eltern zu exhumieren. Dass er danach dasselbe beim Grab seiner jung gestorbenen Schwester Deborah tun musste, fiel da kaum noch ins Gewicht.

Oder doch?

Es war Irrsinn.

Aber er musste es tun, und er hatte es auch nicht übers Herz gebracht, diese Aufgabe an jemanden zu delegieren.

»Wir müssen weiter«, forderte Thora.

Er nickte. Sie hatten sich nicht deshalb von ihrem Lastwagen einige Hundert Meter vom Friedhofszugang entfernt absetzen lassen, um Zeit zu verlieren ... sondern damit ein parkendes Fahrzeug keine Aufmerksamkeit wecken konnte.

Reginald Bull fuhr mit dem Wagen einige Runden in der Nähe. Er wartete nur auf ihren Anruf, um den Wagen direkt an der Friedhofsmauer zu parken und die Trage zu bringen, mit denen sie nacheinander die Särge abtransportieren konnten. Mit einem Bagger oder robotischer Unterstützung wäre das alles merklich einfacher gewesen, aber viel auffälliger ... und wenn sie sich eins nicht leisten durften, dann, Aufmerksamkeit zu wecken.

Weder die eines zufälligen Passanten noch die irgendwelcher arkonidischen Robotdrohnen oder sonstiger Überwachungstechnologie. Falls sich die Besatzer der Erde überhaupt um einen alten Friedhof scherten. Vielleicht hätten Rhodan und seine Begleiter auch mit einer ganzen Kolonie Bagger auffahren können. Aber man konnte nie wissen.

An Thoras Seite ging er weiter. Es war kalt. Ihr Atem formte kleine Wolken in der frischen Dezemberluft. Immerhin lag kein Schnee wie sonst üblich zu dieser Zeit. Das erleichterte ihre Aufgabe.

Das Rauschen des Flusses verlor sich hinter ihnen. Es war der Bigelow Brook; Rhodan erinnerte sich genau. An den seichten Ufern dieses Flüsschens, das quer durch Manchester in Connecticut floss, hatte er als kleines Kind oft gespielt. Hatte Steine gewaschen und immer gehofft, Muscheln zu finden, um sie seiner Mutter mitzubringen.

Es erheiterte ihn für einen Augenblick, diese Erinnerung zu haben; als Kind hatte ihm sein Vater tausendmal erklärt, dass es an den Ufern eines Flüsschens mitten in der Stadt keine Muscheln gab ... er hatte trotzdem weitergesucht. Ein Kind konnte sich notfalls seine eigene Welt bauen. Aber nichts, was sich der kleine Perry Rhodan ausdachte, hatte ihn auf das vorbereiten können, was ihn draußen im All erwartete – nichts war so wunderbar gewesen, und so schrecklich.

Was Kinder heutzutage wohl taten, die nun so alt waren wie er damals? Spielten sie ebenfalls im Bigelow Brook, obwohl dieser genau wie Manchester, ganz Amerika und die komplette Erde unter arkonidischer Herrschaft stand? Die Heimat der Menschen war zu einem Protektorat des Großen Imperiums geworden. Besetzt von den Arkoniden, die eigentlich die Position der Erde nicht hätten wissen dürfen.

Perry Rhodan war mit einer Handvoll Gefährten nach Arkon aufgebrochen und hatte sie erfolgreich aus dem Epetran-Archiv gelöscht – nur um bei seiner Rückkehr festzustellen, dass ihr Einsatz und all ihre Opfer umsonst gewesen waren. Das Imperium hatte die Erde besetzt. Wie die Arkoniden an ihre Position gekommen waren, blieb zumindest vorerst noch ein Rätsel.

Dichte hohe Bäume wuchsen an den Seiten des Friedhofs. Vor Rhodan tauchte im Licht einer etwas entfernt stehenden Straßenlaterne ein flacher weißer Bungalowbau auf, dahinter, in die Friedhofsmauer integriert, erhob sich ein roter Ziegelsteinbau. Beides waren Lagergebäude.

Seit Rhodans Kindheit hatte sich hier nichts verändert – er erinnerte sich an diesen Anblick. Das Grab seiner Schwester Deborah hatte er schon viel zu früh besuchen müssen, nachdem sie an ihrer Drogensucht gestorben war. Und nun kehrte er mit einer makabren Mission zurück und sinnierte darüber nach, dass die Welt an diesem Ort seit einigen Jahrzehnten die gleiche geblieben zu sein schien. Ob es Pietät war, eine Art Ehrfurcht oder Scheu vor den Toten, die sich sogar auf die Arkoniden übertragen hatte?

Anderswo gehörten Roboteinheiten zunehmend zum Straßenbild. Gleiter, die über den Köpfen hinwegzischten, erinnerten immer wieder an die Gegenwart der Besatzer. Zugegeben, die Arkoniden verhielten sich in mancherlei Hinsicht unauffällig, aber nirgends waren sie Rhodan bislang so völlig unpräsent erschienen wie an diesem Ort ... an genau jenem Friedhof, in dem seine Familie begraben lag, deren Ruhe er nun stören musste.

Sie könnten es verstehen, sagte er sich. Sie würden wollen, dass ich es tue.

Rhodan und Thora erreichten das Haupteingangstor, das mitten in der Nacht verschlossen war. Bereits vor der arkonidischen Besatzung, bevor Rhodan überhaupt mit der STARDUST zum Mond gestartet war, war dies landesweit so verordnet worden. Nächtliche Verwüstungen hatten überhandgenommen. Es war offenbar der letzte Schrei unter einer gewissen Sorte Jugendlicher gewesen, Graberde zu stehlen und darauf Haschpflanzen zu ziehen – ein Teil der damals alltäglichen Probleme, nach denen sich die Bevölkerung der Erde inzwischen zurücksehnte. Es war überschaubar gewesen. Normal.

Sie gingen einige Schritte weiter, kletterten an einer tief liegenden Stelle über die Mauer. Die Schaufeln warfen sie vor, sie landeten mit einem hellen Klacken auf der anderen Seite.

Sowohl Rhodan als auch Thora trugen unauffällige Zivilkleidung und führten Papiere mit sich, die jeder Überprüfung standgehalten hätten. Die Besatzer waren klug genug, die alten Strukturen der Gesellschaft nicht aufzulösen, sondern sich ihrer zu bedienen und die Menschheit von einem höheren Level aus zu beherrschen.

Auch die Terranische Union bestand weiterhin. Administrator Homer G. Adams und die Mehrzahl der Koordinatoren der Regierung waren im Amt geblieben. Nach außen hin hatten sie sich der arkonidischen Herrschaft gebeugt, ja, begrüßten sie sogar. Tatsächlich aber arbeiteten sie gegen die Besatzer, unterstützten den Widerstand von Free Earth und hofften auf eine Gelegenheit, die neuen Herren loszuwerden – wenngleich es angesichts der Übermacht des Imperiums eine verwegene Hoffnung darstellte.

Doch sie würden nicht aufgeben. Die Begegnung mit Rhodanos, seinem Duplikat, hatte Perry Rhodan davon überzeugt, dass es für die Menschheit um mehr ging als um die Besatzung durch die Arkoniden. Rhodan selbst und alle Menschen waren in das geheimnisvolle Ringen verstrickt. Und er musste herausfinden, in welcher Weise, sollte die Menschheit langfristig eine Überlebenschance haben.

Rhodan flankte über die Mauer. Als er sich umdrehte, um nach Thora zu sehen, bückte diese sich bereits und hob ihre Schaufel auf.

»Du kennst den Weg?«, fragte sie.

Er nickte. Manches vergaß man wohl nie. Es versetzte ihm einen Stich, als er daran dachte, wie seine Schwester beerdigt worden war. Oder seine Eltern. Deborah war an ihrer Drogensucht gestorben; Meth hatte sie zugrunde gerichtet. Ihre Augen waren schon vor dem Tod leer gewesen.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Perry Rhodan auch im Dunkeln den Weg durch das Labyrinth an Pfaden, mitten im Meer aus meist einfachen Grabsteinen.

Thora folgte ihm. Beide schwiegen.

Das Doppelgrab war schlicht, eines von vielen in einer langen Reihe. In einem ruhten Rhodans Eltern, im anderen seine Schwester. Gras wuchs darüber, ein Stück der Wiese, einfach, harmonisch ... und gepflegt. Jemand schien sich darum zu kümmern, und das besser, als es ihm selbst jemals möglich gewesen war. Der Gedanke versetzte ihm einen Stich.

Er drückte die Schaufel mit dem Fuß in den Boden. Das Erdreich war weich. Thora grub mit ihm, und bald häufte sich ein kleiner Hügel aus Graberde neben ihnen. Rasch schmerzten die Muskeln der Oberarme – in gewissem Sinn das einzig Angenehme dieser Situation, denn was immer ihn ablenkte, war gut. Das Enteron floss wie ein warmes Pflaster über die angestrengten Muskeln. Rhodan fühlte ein Kribbeln, als würde der Symbiont ihn leicht massieren.

Die Anstrengung ließ Rhodan schneller atmen. Er schmeckte Staub, der sich auf seinen Gaumen legte. Er wandte sich ab, schluckte, ehe er husten musste. Er atmete konzentriert durch die Nase; es roch ein wenig torfig, und wie nach einem frisch gemähten Rasen. Das Aroma von Graberde war nicht anders, als ein Loch zu graben, um einen Baum zu pflanzen.

Perry Rhodan weinte.

Thora musste es sehen, aber sie sagte nichts, sondern grub weiter. Noch ein Grund, ihr dankbar zu sein. Thora war einen langen Weg gegangen. Von ihrer ursprünglichen Verachtung der primitiven Menschen war nichts mehr geblieben. Die Arkonidin hatte nach und nach innerlich die Seiten gewechselt. Und jetzt tat sie es auch äußerlich, wie es der zupackenden Thora entsprach. Sie stand an Rhodans Seite – gegen ihr eigenes Volk.

Irgendwann stieß das Schaufelblatt auf Holz. Sie hatten die Überreste der Särge erreicht.

 

»Ich erledige den Rest, lege die Särge komplett frei und schaue nach dem ...« Thora zögerte. »Nach dem Zustand der Leichen.«

Es war ein Befehl, und Rhodan beugte sich ihm. So muss sie damals gewesen sein, dachte er. Als sie noch die AETRON kommandiert hat. Er stieg aus dem Grab, stand unschlüssig daneben und wandte sich schließlich ab, trat einige Schritte zur Seite. Es genügte, was er hörte: das Knarren eines alten Scharniers; ein Knacken und Brechen von Holz; ein schleifendes Geräusch; ein Aufprall; Thora, die leise auf Arkonidisch fluchte.

Perry Rhodan stellte keine Fragen, und er war froh, dass Thora sich ihm nicht erklärte. Aber jemand musste nachschauen, wie stark die Leichen inzwischen verwest waren und ob überhaupt eine medizinische Autopsie möglich war. Viele Faktoren spielten eine Rolle, wie schnell eine Leiche verweste; an manchen Orten ging es rascher, an anderen langsamer.

Rhodan ging einige Schritte zur Seite, atmete tief die angenehm kühle Nachtluft und sah die Silhouetten zweier Gestalten in der Dunkelheit. Sie bewegten sich schweigend auf ihn zu.

Es blieb keine Zeit zum Überlegen; es war auch nicht nötig. Rhodan stellte sich sofort auf die neue Situation ein. Selbstverständlich hatten sie im Vorfeld etliche Varianten durchdacht – was, wenn Arkoniden kamen? Eher unwahrscheinlich, die Besatzer überließen solche Kontrollen der Terra Police, die sie in ihren Dienst gestellt hatten. Doch die Terra Police war nicht zimperlich, ebenso wenig wie die Justiz, die die Festgenommen in Schnellprozessen rasch verurteilte. Oder Polizisten der örtlichen Behörden? Wenn sie die Aufmerksamkeit harmloser Passanten von außerhalb auf sich zogen? Oder von echten Agenten der Homeland Security, die sich auf die Jagd nach angeblichen Leichenschändern begaben?

Perry Rhodan musste improvisieren. Darin hatte er inzwischen eine Menge Übung.

Als die beiden Fremden näher kamen, stellte er zuerst fest, dass es sich nicht um Arkoniden, sondern um Menschen handelte. Danach fiel ihm etwas auf, das ihn weitaus mehr traf: Die Neuankömmlinge waren eben gerade keine Fremden. Perry Rhodan erkannte sie sofort.

So viel dazu, ruhig zu bleiben und die Rolle des Homeland-Security-Agenten zu spielen, der mit seiner Partnerin einen wichtigen Auftrag erledigt und sich deshalb jede Einmischung verbietet ...

Zwar war er genau wie Thora leicht kosmetisch maskiert – eine andere Haar- und Augenfarbe sowie eine funktionslose Brille und eine Baseballmütze wirkten in dieser Hinsicht Wunder. Aber die beiden Menschen, die er als Kind Onkel Stephen und Tante Charlene genannt hatte, würden sich davon nicht täuschen lassen. Zwar waren sie keine echten Verwandten, wohl aber für lange Jahre die Nachbarn der Familie Rhodan gewesen.

Er beschloss, in die Offensive zu gehen. »Stephen«, sagte er, noch ehe die beiden vor ihm stehen blieben und ehe sie erkannten, wer da vor ihnen stand. »Charlene! Es gibt da einiges, das ich euch erzählen muss.«

Die Worte trafen die Neuankömmlinge wie ein Faustschlag. Sie mussten Anfang siebzig sein. Stephens Gesicht war voller Falten. »Was ... wer sind Sie?«, herrschte er Rhodan an. Er hielt die Hand in der Tasche seiner schwarzen Jacke. Dort verbarg er allzu schlecht eine Handfeuerwaffe. »Was treiben Sie hier am Grab?« Seine Stimme zitterte vor Empörung.

»Aber Steph«, sagte seine Frau. »Erkennst du ihn denn nicht?«

Rhodan legte den Kopf in den Nacken, nahm die Brille ab.

»Perry«, sagte der ehemalige Nachbar fassungslos. »Was tust du beim Grab deiner Familie? Warum ... warum hebst du es aus?«

»Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«

»Das wird dir vielleicht nicht gefallen«, sagte Charlene Donaldson.

Ihr Mann drehte sich zu ihr um. »Der Junge gräbt die Särge seiner Eltern aus! Da wird er sich wohl kaum an dem stören, was wir so verbrochen haben.«

»Lass gut sein, Steph! Perry hat seine Gründe. Richtig? Die hast du doch, Junge, oder?«

Junge, dachte Rhodan. So war er lange nicht mehr genannt worden. Aber er hatte auch nie zuvor nachts auf einem Friedhof eine Leiche exhumiert. »Ich habe Gründe, ja«, sagte er. »Und ich muss mich drauf verlassen können, dass niemand außer euch von dieser Aktion weiß. Wird jeden Moment die Polizei anrücken?«

»Ich habe meinen Pod in der Hosentasche und müsste nur ein Sensorfeld antippen, um sie zu alarmieren«, gab Mr. Donaldson zu. »Aber ich glaube nicht, dass das notwendig ist.«

»Ganz sicher nicht«, sagte Rhodan erleichtert.

»Aber was tust du hier?«

»Vertraut ihr mir?«

Charlene nickte. »Wenn wir dir nicht vertrauen können, wem sonst?«

»Ihr wisst wahrscheinlich, dass ich ...«

»Wir wissen alles über dich, was man nur wissen kann«, unterbrach Stephen Donaldson. »Das Netz ist voll von Meldungen über dich.«

»Darum haben wir ja gemerkt, dass du hier bist«, ergänzte seine Frau. »Also genauer, dass sich irgendjemand an den Gräbern zu schaffen macht.«

»Aus dem Netz?«, fragte Rhodan erschrocken. »Aber ...«

»Natürlich nicht«, sagte Mr. Donaldson scharf. »Charly, drück dich doch nicht immer so verquer aus!«

Die beiden waren noch genauso wie früher. Rhodan hätte darüber lachen können, wenn die Situation anders gewesen wäre. Ziemlich anders.

»Junge«, sagte Stephen Donaldson, »es ist so, dass sich die Leute im Netz die Finger blutig tippen und die Münder wund diskutieren über dich. Das weißt du selbst. Du bist eine Berühmtheit, ob dir das gefällt oder nicht. Und es gibt Leute, die ...« Er stockte. »Nun, sie pilgern zu deinem Elternhaus, sie schauen sich deine alte Schule an – lauter solche Dinge.«

»Fans«, kommentierte Charlene. »Und weil diese Leute auch das Grab deiner Familie als ... also ... wie soll ich sagen ...« Sie wand sich.

»Das Grab ist eine – Sehenswürdigkeit?«, fragte Rhodan verblüfft. Die Vorstellung versetzte ihm einen Stich.

Beide nickten. »Wir haben neben dem Grabstein eine Mini-Überwachungskamera angebracht«, sagte Mr. Donaldson. »Nur zur Sicherheit. Für alle Fälle. Da merkten wir natürlich, dass sich jemand am Grab zu schaffen macht. Wir konnten aber weder dich noch deine Begleiterin erkennen. Da haben wir uns gleich auf den Weg gemacht. Wir wohnen immer noch ganz in der Nähe, weißt du?«

»Gut.« Rhodan atmete tief durch. »Ihr vertraut mir, ja? Dann glaubt mir bitte, dass das, was wir hier tun, einen guten Grund hat. Wir müssen etwas nachforschen. Danach bringen wir die Sache, so gut es geht, wieder in Ordnung. Ihr geht nach Hause, löscht alle Aufzeichnungen dieser Überwachungskamera und vergesst, dass ihr mich getroffen habt. Einverstanden?«

»Hat es mit den Arkoniden zu tun?«, fragte Charlene.

»Ja«, log er, und es fühlte sich bitter an. Aber je weniger die beiden wussten, umso besser.

»Das reicht mir nicht!«, herrschte Stephen Donaldson ihn an. »Ich wüsste gern, was du am Grab deiner Eltern und deiner Schwester tust!«

»Es ist schwer zu erklären.«

»Wir haben Zeit.«

»Ich habe den Verdacht, dass die Arkoniden die Leichname meiner Familie an sich genommen haben.« Es tat Rhodan weh, die beiden zu belügen, aber es musste sein. »Das muss ich überprüfen.«

Die Wahrheit musste er für sich selbst behalten. Und außerdem hätten sie ihm ohnehin nicht geglaubt, dass er vor wenigen Tagen sich selbst begegnet war. Besser gesagt: seinem Duplikat. Erschaffen aus einer Schablone, die man von ihm heimlich auf der Elysischen Welt im Arkon-System angefertigt hatte.

Rhodanos hatte sich diese Kopie genannt. Ein Name, den ihm ein guter, nichtmenschlicher Freund verliehen hatte, Tolotos. Dieser Tolotos hatte dem Duplikat den Weg zur Erde gebahnt, wo er mit beinahe leeren Händen angekommen war. Rhodanos war ein alter Mann gewesen, vielleicht ein vorzeitig gealterter. Abgrundtiefe Verzweiflung hatte ihn zu seinem Vorstoß getrieben. Rhodanos hatte geglaubt, Rhodan rechtzeitig anzutreffen, um ihn am Flug zur Elysischen Welt zu hindern, zu verhindern, dass man eine Schablone anfertigte – und schließlich, dass man aus dieser Schablone Hunderte von Duplikaten wie Rhodanos anfertigte, verurteilt zu einem Leben in Qual.

Doch Rhodanos war zu spät gekommen, die Schablone existierte bereits.

Aber vielleicht, so hatte Rhodanos neue Hoffnung geschöpft, hatten sie eine weitere Chance. Rhodan musste zur Elysischen Welt zurückkehren und die Schablone vernichten, bevor man mit ihrer Hilfe Duplikate herstellte. Und Rhodanos wusste einen Weg dorthin: über Callibso, den Herrn von Derogwanien. Callibso hatte Puppen auf die Erde gebracht, um zu verhindern, dass Perry Rhodan zum Mond flog. Folge den Puppen, Bruder!, hatte Rhodanos ihn angefleht, bevor er gestorben war.

Genau das tat Perry Rhodan. Aus Mitgefühl mit dem gequälten Mann, der eine Kopie seiner selbst gewesen war. Um das Leid zu verhindern, dass seine Duplikate erleiden sollten. Um mehr über das Ringen zu erfahren. Und nicht zuletzt, um mehr von seinem eigenen Leben zu wissen. Callibsos Puppen, so der ungeheuerliche Verdacht, hatten versucht, seinen Lebensweg zu lenken. Hatten zu verhindern versucht, dass er Astronaut wurde, dass er mit der STARDUST zum Mond flog und dort auf die gestrandete AETRON stieß. Und dazu hatten sie sich womöglich ebenso ungeheurer wie subtiler Mittel bedient: Sie hatten unbemerkt Menschen übernommen, die Perry Rhodan nahestanden.

Seine Eltern, angeblich. Oder seine Schwester Deborah. Diejenigen, die ihm nähergestanden hatten als irgendjemand sonst, waren vielleicht gar nicht sie selbst gewesen, sondern von Callibsos Puppen beseelte Körperhüllen. Das musste er überprüfen. Es betraf ihn unmittelbarer als alles zuvor, traf ihn mitten ins Herz.

Diesem Hinweis, diesem ungeheuerlichen Verdacht hatte Rhodan nachgehen müssen. So war er nach einigen Vorbereitungen mit Reginald Bull und Thora zum Friedhof gekommen.

Thora stieg soeben aus dem Grab und kam durch die Dunkelheit auf ihn zu. Sie deutete schweigend auf das Ehepaar Donaldson.

»Unsere ... Gäste sind nicht gefährlich«, erklärte Rhodan. »Und sie wollten gerade gehen.«

»Richtig«, sagte Mr. Donaldson. Seine Frau kam auf Rhodan zu und umarmte ihn impulsiv. »Mach's gut, Junge.« Dann verschwanden die beiden. Ihre Schritte verhallten in der Finsternis.

»Ist alles bereit?«, fragte Rhodan.

Thora zögerte. »Ich habe Reginald Bull bereits per Pod gerufen. Er parkt den Lastwagen und bringt die Trage für die Särge.« Sie räusperte sich. »Die Leichen waren nicht mehr ... also, sie liegen schon lange im Grab. Die Verwesung ist fortgeschritten, aber den Ärzten sollten genauere Untersuchungen möglich sein.«

Rhodan schloss die Augen.

»Bereust du, dass du persönlich mitgekommen bist?«, fragte Thora.

»Nein. Es musste sein.«

Er hörte, wie Reg und ihre Helfer kamen. Alles war bereit.

 

Zu viert schafften sie die drei Särge in den bereitstehenden Lastwagen und ließen den Friedhof hinter sich. Für Rhodan ging damit gewissermaßen ein Albtraum zu Ende ... oder nahm erst seinen Anfang.

Der Ara Fulkar und Eric Manoli, die beiden wohl besten Ärzte, die Rhodan kannte, warteten in einer Arztpraxis auf sie, deren Besitzer für Free Earth arbeitete. Er hatte ihnen im Voraus sein komplettes Haus, in dem die Praxis lag, ohne weitere Fragen zur Verfügung gestellt und sich danach verabschiedet. Es sei ihm eine Ehre, Rhodan persönlich helfen zu können, hatte er gesagt, auch ohne die genauen Umstände zu kennen.

Rhodan wartete mit Reg im Wohnzimmer, während Fulkar und Manoli die Leichen seiner Eltern und seiner Schwester untersuchten. Thora unterstützte sie dabei.

Die beiden Männer schwiegen, aber es war nicht unangenehm. Rhodan war froh darüber, nicht allein sein zu müssen. Die Zeit verging quälend langsam, aber weder Rhodan noch Bull war nach Schlafen zumute.

Bis Thora und die beiden Ärzte endlich den Raum betraten, brach bereits der Morgen an. Verwaschene Helligkeit fiel durch die Fenster herein.

Dr. Eric Manoli war der Bordarzt der STARDUST gewesen, mit der Perry Rhodan und Reginald Bull zum Mond geflogen waren; ein tiefes Vertrauen verband die drei Männer. Fulkar hingegen war ein Ara, ein dürrer, hochgeschossener Mann mit kahlem Schädel – und eine Koryphäe auf dem Gebiet der Medizin, der außerdem die meiste Erfahrung auf dem Gebiet der außerirdischen Biologie aufwies. Wobei es in diesem Fall um Menschen unter bislang undefinierbarem, außerirdischem Einfluss ging.

»Wir haben das Problem gelöst«, sagte Fulkar, und er klang fasziniert, als läge ein großes Abenteuer hinter ihm.

»Wir suchten nach einem biologischen Merkmal, das bei einem Menschen vorhanden sein muss, wenn dieser für eine gewisse Zeit von einem fremden ... Bewusstsein besetzt oder gesteuert worden ist«, erläuterte Eric Manoli. »Unsere grundlegende Annahme war, dass es Auswirkungen im Gehirn geben muss. Weil die Puppe den Körper des eigentlichen Menschen übernimmt, in den sie hineinspringt, muss sich das im Gehirn irgendwie bemerkbar machen. Und ehe irgendjemand die Frage stellt: Nein, ich weiß nicht, wie diese Bewusstseinsübernahme oder -verdrängung vor sich geht.«

»Leider«, ergänzte Fulkar. »Es wäre faszinierend, und ich hoffe auf weitere Erkenntnisse. Ohne mehr Informationen sind jegliche Spekulation in dieser Hinsicht allerdings müßig, auch zum Thema, was mit dem verdrängten Eigenbewusstsein des Körpers geschieht. Um hier eine wissenschaftlich tragbare Hypothese aufzustellen, benötigen wir Daten. Allerdings steht zu vermuten, dass das Eigenbewusstsein weiterhin existiert.«

Rhodan nickte. Er versuchte zu vergessen, dass es bei all dem um seinen Familie ging, die möglicherweise von den fremden Bewusstseinen der Puppen unterdrückt worden waren.

»Das menschliche Gehirn unterscheidet sich in einigen Punkten etwas vom arkonidischen«, erklärte Fulkar. »Das ist eine gute Vergleichsmöglichkeit, um unsere grundlegende Idee zu schildern. Das menschliche Gehirn hat zum Beispiel nicht die Fähigkeit, einen Extrasinn auszubilden und im Dialog damit zu stehen. Deshalb sind gerade die Bereiche, die das Bewusstsein ausbilden und in denen das Bewusstsein ankert, vergleichsweise primitiver ausgebildet.«

Bull gab einen undefinierbaren Laut von sich.

»Was aber auch bedeutet, dass es im menschlichen Gehirn ein großes Potenzial gibt, dass sich gerade diese Bereiche weiter und stärker ausbilden«, sagte Fulkar. »Ich postulierte also, dass eine Puppe in den zu übernehmenden Körper eindringt und mit dessen Eigenbewusstsein kämpft. Vermutlich kann die Puppe es blitzartig verdrängen, muss aber ständig dafür sorgen, dass sie die Oberhand behält.« Der Ara legte die Hände vor der Brust zusammen, deutete dann auf Perrys Oberarme. »Was dann geschieht, kann man sich in einem sicher unzulänglichen Vergleich vorstellen wie ein Muskel, der speziell trainiert wird. Die entsprechenden Gehirnregionen werden durch diesen ständigen unterschwelligen Kampf gestärkt, bilden sich größer und widerstandsfähiger aus. Neue Nervenverbindungen entstehen. Stellen Sie es sich vielleicht wie ein Netz vor, das das unterdrückte Bewusstsein automatisch in der unterdrückten Tiefe hält.«

»Und diese Nervenregionen können Sie anmessen?«, fragte Mercant. Er klang hörbar fasziniert.

»Exakt. Man wird sie bei keinem Menschen finden, der nicht von einer Puppe übernommen worden ist, denn es trifft wohl auf niemanden sonst zu, dass er mit einem fremden Bewusstsein im eigenen Körper kämpft. Es ist uns gelungen, diesen Bereich exakt zu lokalisieren. Dazu war eine der Leichen ...« Der Ara stockte, wohl weil er merkte, dass er ethisch sensibles Gebiet berührte.

»Sie war aussagekräftig«, fuhr er schließlich fort. »Es gibt einen Bereich im Gehirn, den die irdische Wissenschaft Formatio reticularis nennt. Er stimuliert die cortikale Aktivität, ohne die es kein waches Bewusstsein gäbe. Unserer Theorie nach müsste der Formatio reticularis bei einer Person, die von einer Puppe besessen ist, also stärker ausgebildet sein, weil er ständig beansprucht und gewissermaßen im Kampf mit dem Originalbewusstsein steht.«

Bull atmete tief und geräuschvoll durch. »Wir sprechen also von einer ... Besessenheit?«

»Ein allzu mystisch und mythisch verbrämter Begriff«, meinte Fulkar, »aber im Prinzip ja. Wenn man die ganzen legendarischen Ausprägungen und Schlussfolgerungen außer Acht lässt.«

»Dennoch stellt sich mir eine Frage«, sagte Bull. »Um bei dem Begriff der Besessenheit zu bleiben, wie sieht es mit einem ... Exorzismus aus? Kann man die Puppe wieder aus dem Körper vertreiben?«

»Hier könnten wir nur Spekulationen ohne jegliche Grundlage anstellen«, antwortete Manoli. »Das sollten wir vermeiden.«

»Und?«, drängte Rhodan. »Sind meine Eltern und Deborah von Callibsos Puppen übernommen worden?«

»Dein Vater nicht«, erklärte Eric Manoli. »Deine Schwester ebenfalls nicht, soweit wir es bestimmen können. In ihrem Fall war der Verwesungsprozess schon zu weit fortgeschritten, als dass wir uns völlig sicher sein könnten. Es bedarf besserer Medotechnologie, als sie uns hier zur Verfügung steht, um es in Deborahs Fall zu rekonstruieren.«

Rhodan schloss die Augen. »Also mein Vater und Deb nicht. Aber?« Er stellte die Frage, obwohl er die Antwort schon kannte. Sie war zwingend logisch.

»Aber deine Mutter.«


Im Morgendämmer

 

Ich erwache aus einem Dämmerschlaf, und ich begreife, wer ich bin: Tin Can. Dieser Name kommt als Erstes aus der Schwärze in mein Bewusstsein zurück. So nennen sie mich schon seit Jahren. Oder den, den sie für Tin Can halten, denn er ist in Wahrheit eine Puppe. Der Splitter eines mir unbegreiflichen Wesens namens Callibso.

Diese Puppe hat mir vor vielen Jahren meinen Körper gestohlen und unterdrückt seitdem mein Bewusstsein. Ich versuche, dagegen anzukämpfen, aber ich bin zu schwach. Meist bekomme ich nichts mit, schlafe oder dämmere dahin, tagelang, wochenlang. In guten Zeiten allerdings kann ich in das Leben, in die Erinnerungen des Körperdiebes schauen, kann mich hineinverschränken und hineintauchen, bis ich glaube, ich wäre es selbst.

Ich lese die Erinnerungen der Puppe, die mein Leben lebt; sie hat mich schon so früh übernommen, dass ich noch nicht einmal den Spitznamen Tin Can erhalten hatte:

Ich bin die Puppe Tankin, und ich blicke in dieses wunderbare, herrliche Antlitz: mein Meister. Der Grund meiner Existenz: Callibso.

Er hat es mir ermöglicht, meinen Puppenkörper zu verlassen und in diesen Menschen zu springen, den ich nun zum ersten Mal aus seinen eigenen Augen sehe. Es wundert mich: Es ist ein Kind. Aber Callibso weiß bestimmt, warum er mich in den Körper eines Kindes schickt, mir den Körper eines Kindes schenkt.

Ich forsche in den Gedanken des Kindes, die immer weiter in der Tiefe verschwinden, je mehr ich das Bewusstsein nach unten dränge. Es ist fünf Jahre alt und stolz darauf. Das begreife ich zwar nicht, aber es ist mir auch gleichgültig. Es heißt Vince.

Nun hat es ganz andere Sorgen. Oder eben nicht mehr. Ich übernehme den Körper, das Kind namens Vince spielt keine Rolle mehr.

Jetzt bin ich Vince.

Es wird nicht einfach sein, das Kind zu spielen. Schließlich soll niemand merken, dass ich eine von Callibsos Puppen bin.

Callibso überprüft höchstpersönlich alles. Er achtet sorgsam darauf, ob mein Transfer in diesen zerbrechlichen Menschenleib gut funktioniert hat. Er kümmert sich um mich, wie um all seine Kinder. Ich verehre ihn und es schmerzt mich zu wissen, dass er nicht die ganze Zeit mit mir auf diesem Planeten bleiben wird. Aber immerhin darf ich für ihn eine wichtige Aufgabe erfüllen. Er braucht mich, und das ist ein echter Grund, stolz zu sein ... nicht eine so lächerliche Sache wie die Tatsache, dass man das Alter von fünf Jahren erreicht hat.

Die Ärmchen meines neuen Körpers sind dünn wie Shapir-Hölzer. Man kann die Knochen herausstehen sehen. Bei den Fingern ist es nicht anders. Unter den Nägeln gibt es eine Menge Schmutz.

Ich hebe das T-Shirt hoch, ein verdrecktes Ding aus rotem Stoff. Man kann die Rippen einzeln sehen. Dieses Kind hat offenbar einen Mangel an Nahrungsmitteln.

»Meister«, sage ich. »Wieso hast du mich in ein Kind geschickt? Und noch dazu in eines, das unter Ernährungsmangel leidet?«

Callibso kommt näher, beugt sich zu mir. Seine Hand berührt meine Wange – oder eben die meines neuen Körpers. Es ist das erste Mal, dass ich in diesem Gefäß berührt werde. Die Erinnerung daran wird mir heilig sein.

»Lass mich dir zuerst sagen, dass der Transfer perfekt gelaufen ist«, erklärt Callibso. »Du bist gesund, dein Körper ebenfalls. Macht dir das Bewusstsein des Kindes Schwierigkeiten?«

»Ich habe es bereits unterdrückt und nach unten geschoben«, antworte ich. Nichts war leichter als das gewesen.

»Gut.« Callibso sieht zufrieden aus. Das macht mich glücklich. »Dein neuer Körper leidet nicht unter einem Mangel, Tankin. Er ist nur dünn. Das ist eine Eigenart mancher Menschen.«

»Eine wunderliche Biologie.«

»Sie sind in vielerlei Hinsicht wunderlich«, begründete Callibso. »Aber auch interessant. Du wirst so manches entdecken, solange du auf diesem Planeten bist. Ich will dir erklären, warum du nun den Körper eines Kindes bewohnst. Weil auch derjenige, wegen dem ich dich auf diese Welt schicke, noch ein Kind ist. Oder es zumindest bald sein wird. Er wird gerade erst geboren. Du darfst nicht viel älter als er sein, um deinen Teil der Aufgabe zu erfüllen. Sein Name ist Perry Rhodan, und in ihm liegt das Potenzial, diese ganze Welt zu verändern, und mit ihr das Ringen.«

»Was soll ich tun, Meister?«

Noch einmal berührt mich Callibso, diesmal an der anderen Wange. »Perry Rhodan kann diese Welt verändern. Du bist hier, damit das nicht geschieht. Verändere du Perry Rhodan.«


2.

Hass und Befreiung

Tin Can, 1. Dezember 2037

 

»Er ist so hässlich«, sagte Angel.

Tin Can wandte sich ihr zu, grinste sie an. »Und das, wo mir als Letztes hässlich in den Sinn kommt, wenn du bei mir bist.«

Sie lächelte.

Angel Corley war so leicht zu durchschauen, so leicht zu manipulieren. Tin Can wusste genau, was sie hören wollte; sie zappelte wie ein gefangener Fisch an seinem Haken, und er machte mit ihr, was immer ihm in den Sinn kam. Die ideale Partnerin eben, und da schadete es auch nicht, dass sie noch nicht einmal halb so alt war wie er. Mit neunzehn Jahren war sie reif genug, und erfinderisch obendrein.

»Aber du hast schon recht«, ergänzte Tin Can mit einiger Verzögerung. »Der Kelchbau ist wirklich extrem hässlich.«

Die beiden lagen auf der Lauer und hielten das Subsektorhauptquartier des arkonidischen Protektorats – so lautete die offizielle Bezeichnung – genau im Auge. Die Arkoniden hatten die besetzte Erde in Sektoren unterteilt. Das Kommando für den Gesamtsektor Nordamerika lag in Washington D.C. Seine Stadt, also Los Angeles, gehörte zum Subsektor Westküste, weshalb sich Tin Can entschlossen hatte, genau dort tätig zu werden. Der zentrale Bau des Hauptquartiers war ein zweihundert Meter hoher Kelchbau, wie er typischer für die arkonidische Architektur nicht sein konnte. Über den Großraum Los Angeles verteilten sich außerdem Mini-Festungen, wie es im einschlägigen Jargon hieß. Dabei handelte es sich um durchaus beeindruckende Kelchbauten von etwa fünfzig Metern Höhe.

Und ja, die Kelche waren hässlich. Zumindest, wenn man die Arkoniden genug hasste. Dann wurde alles, was sie taten, und alles, was sie sagten, sogar alles, was sie anfassten, ebenfalls hässlich. Ganz zu schweigen von dem, was sie bauten. Oder wie sie aussahen.

Tin Can und Angel hatten auf dem Dach eines Parkhauses Stellung bezogen, keine zweihundert Meter vom Hauptquartier entfernt. Weil es – mit Ausnahme des arkonidischen Kelches selbst – mit Abstand das höchste Gebäude weit und breit war, bot sich eine gute Sicht. Das Dach war als kleine Parklandschaft ausgebaut; auf der Fläche von fast eintausend Quadratmetern standen einige Bäumchen, liefen kleine Spazierwege durch das Wiesengelände, gab es zudem mehrere Ruhebänke und einen kleinen Teich, in dem eine Fontäne vor sich hin plätscherte.

Die beiden teilten sich eine der Bänke. Davor, auf einer Rasenfläche, lag ausgebreitet eine Decke mit einem Picknickkorb und allerlei Köstlichkeiten – ganz das verliebte Pärchen, das die Sonne genoss. Eine Idylle, die die Arkoniden sicher gern gesehen hätten, hieß es doch, dass auch unter der Besatzung für die Menschheit das Leben gut und normal weitergehen konnte; Propaganda vom Feinsten.

Tatsächlich waren Angel und Tin Can aus einem völlig anderen Grund auf dem Dach; sie studierten die Gewohnheiten der Arkoniden im Hauptquartier. Dazu zeichneten sie die Bewegungen der Soldaten auf. Sie achteten darauf, wann und in welchen Abständen welche Gleiter vom Innenhof des Kelches starteten oder darin landeten. Und sie waren nicht die Einzigen, die auf diese Art und Weise Buch führten.

Insgesamt vier Gruppen der Human Liberation Army – der HLA – trugen ihre Ergebnisse zusammen, die momentan nur einem klar definierten Ziel dienten: den Feind und sein Verhalten kennenzulernen. Sich seine Gewohnheiten gewissermaßen einzuverleiben, um daraus ein Psychogramm abzuleiten ... und Schwachpunkte herauszuarbeiten.

Die HLA hatte sich vor einiger Zeit von Free Earth abgespalten. Free Earth war die führende irdische Widerstandsbewegung, angeführt angeblich von Bai Jun, dem ehemaligen Bürgermeister von Terrania, der in den Untergrund gegangen war. Doch Free Earth agierte vielen Menschen zu zögerlich, trotz der Führung durch einen Mann, der sich in seiner früheren Existenz als General der Chinesischen Volksbefreiungsarmee den Ruf eines kompromisslosen Kämpfers erworben hatte.

Wer sich zur HLA bekannte, dem war der Kurs von Free Earth zu gemäßigt. Und davon war Tin Can schon immer überzeugt gewesen: Eine Widerstandsbewegung, die nicht zu radikalen Mitteln griff, wenn sie sich als nötig erwiesen, war dazu verdammt, an der eigenen Tatenlosigkeit zu ersticken. Wer im Notfall diskutierte, anstatt zu schießen, konnte nicht gewinnen.

Die Human Liberation Army befürwortete deshalb militärische Aktionen gegen die Arkoniden, um die Besatzer zu schwächen. Ihren Angehörigen war klar, dass Gewalt notwendig war, wenn man etwas bewegen und erreichen wollte.

Und Tin Can wollte das!

Deshalb war ihm die HLA wie gerufen gekommen. Er nannte sich aktuell Thomas Santino und hatte den Rang eines Offiziers inne, wobei niemand so genau zu sagen vermochte, was das konkret bedeutete. Die HLA befand sich noch in einer Art Selbstfindungsphase, die Strukturen blieben in ständigem Fluss.

Jedenfalls stand Tin Can alias Thomas Santino einigen Männern und Frauen vor, die ihn bedingungslos unterstützten. Unter anderem Angel Corley; sie war ein echtes Kind dieser Stadt, eine waschechte Angeleno. Dass sie ihn gleichzeitig anhimmelte und er sie als willige Gespielin besitzen konnte – umso besser.

»Hier tut sich nichts«, sagte Angel. »Wir könnten die Zeit besser nutzen.«

Natürlich tat sich sehr wohl einiges; nur hielt Angel es offenbar für nicht wichtig. Tin Can ignorierte diese Schwäche seiner Begleiterin. Sie hatte das Herz auf dem richtigen Fleck, was ihr Engagement für den Widerstand anging. Mit ein wenig Glück und der richtigen Hand, die sie führte, würde sie noch lernen, eine gute Widerstandskämpferin zu werden, die nicht nur auf das Offensichtliche achtete. Enthusiasmus war eben nicht alles.

»Unsere Schicht dauert noch zwei Stunden«, stellte Tin Can klar.

Sie konnten offen sprechen; zumindest an diesem Vormittag war dieser Platz noch sauber gewesen, wie intensive Untersuchungen ergeben hatten. Der Hausmeister und Verwalter des Parkhaus-Komplexes gehörte nicht nur zur HLA, sondern kannte sich darüber hinaus mit arkonidischer Technologie gut aus. Sein Ergebnis war eindeutig: Die Arkoniden hörten den Park auf dem Dach nicht ab und beobachteten ihn ebenso wenig mit irgendwelchen Drohnen.

Es war in diesen Tagen nicht sonderlich schwer, die richtigen Leute am richtigen Ort zu finden – etwa den Hausmeister, der ihnen zuarbeitete. Kaum jemand auf der Erde hegte sonderliche Sympathien für die Besatzer, von einigen Kollaborateuren abgesehen, die sich Macht versprachen. Die Frage war nur, wie weit ein Mensch zu gehen bereit war, um seine Heimat zu verteidigen. Mit der richtigen Motivation konnte man viele aus der Reserve locken.

Tin Can war zu allem bereit, obwohl die Erde nicht einmal seine echte Heimat war. Deshalb verfolgte er auch eigene Ziele, von denen niemand etwas wusste. Nicht einmal seine Bettgenossin Angel Corley ahnte, was er eigentlich plante. All seine Aktivitäten gegen die Arkoniden waren dem untergeordnet.

»Gut«, sagte Angel übermütig. »Bleiben wir also noch zwei Stunden!« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange.

»Nicht!«, forderte Tin Can.

»Hey, das ist unsere ...« Sie stockte, verdrehte die Augen. »... Rolle, oder etwa nicht? Wir sind ein verliebtes Pärchen. Die küssen sich eben. Oder auch mehr.« Sie legte ihm die Hand auf den Oberschenkel, trippelte mit den Fingern Richtung Schritt.

»Nix dagegen«, sagte er grinsend. »Aber nicht die Wange, klar?«

»Oh. Entschuldige, dein Wangen-Tick. Hatte ich ganz vergessen.« Bei diesen Worten fiel sie kaum merklich in sich zusammen. Sie war vernarrt in ihn, verehrte ihn – aber sie fürchtete sich auch ein wenig vor ihm.

Gut so.

»Ich mag es nicht, wenn du es so nennst«, stellte er klar. »Es ist kein Tick. Das wäre es, wenn ich es nicht kontrollieren könnte! Aber ich bin kein Psychowrack! Ich habe einen guten Grund dafür.«

»Den du mir nie genannt hast.« Bei diesen Worten hielt sie den Kopf immer noch gesenkt.

Er nahm ihr Kinn, drückte es in die Höhe. Er küsste sie, auf eine Art, die klarmachte, dass er nach Ende ihrer Schicht anderer »Action«, wie sie es nannte, ganz sicher nicht abgeneigt war. »Vielleicht sage ich es dir, irgendwann.«

Bislang hatte er es niemandem anvertraut. Wer würde es auch verstehen? Höchstens eine der anderen Puppen. Es lag Monate zurück, dass er zuletzt mit einer von ihnen gesprochen hatte. Oder waren es schon Jahre? Die Zeiten hatten sich geändert, und das nicht erst, als die Arkoniden die Erde in Besitz genommen hatten.

Ein Gleiter raste aus etlichen Hundert Metern Höhe auf das Hauptquartier zu. Vielleicht kam er sogar aus dem Orbit, wo zu jedem beliebigen Zeitpunkt mindestens drei Kriegsschiffe des Protektorats wachten. Eine von Tin Cans liebsten Visionen war, wie es gelang, Bomben an Bord all dieser Schiffe zu schmuggeln. Vorzugsweise auf die AGEDEN, das Schlachtschiff Chetzkels, des schlangengleichen Befehlshabers der Protektoratsflotte. Chetzkel war gefährlich, er machte selbst Tin Can Angst, der nichts und niemand fürchtete. Es wäre ein unvergessliches Feuerwerk, ein echter Schlag gegen die Besatzer.

Noch lieber war ihm aber die Vorstellung, wie sein eigener Plan gelang. Er musste bald wieder seine Kontakte zum Schwarzmarkt ausnutzen, um sich neue technologische Bauteile zu besorgen.

Aber eins nach dem anderen. Erst der Überwachungsdienst ... danach Angel ... schließlich die Schwarzmarkt-Kontakte. Das klang nach einer guten Reihenfolge und einem guten Plan für den Rest des Tages.

 

Im Bett war Angel nicht zu übertreffen. Ein echter Glücksgriff. Wie sie danach neben ihm lag, nackt und knabenhaft schlank, mit ihren erstaunlich festen Brüsten, war sie genau das, was sich Tin Can schon immer als Gespielin vorgestellt hatte. Ein paar Jahre zu jung, hätte mancher gesagt, aber er störte sich nicht daran. Sie war begierig, und das war nicht das Schlechteste.

»Ist Angel dein richtiger Name?«, fragte er sie.

»Wie kommst du auf diese Frage?«

»Wir kennen uns schon so lange, und ich frage mich einfach, ob ...«

»Ja«, unterbrach sie ihn. »Es ist mein echter Name.« Dabei drehte sie sich zur Seite, stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm. Das blonde Haar fiel bis auf die Matratze, bedeckte wie eine Flut das kleine Gesundheitskissen; eine ihrer harmloseren Marotten.

Ihre Ernährungsgewohnheiten waren da schon störender: Sie konnte es kaum ertragen, wenn jemand in ihrer Nähe ein tierisches Produkt aß oder auch nur davon redete – gäbe es die arkonidische Besatzung und damit die Human Liberation Army nicht, wäre sie wohl zur militanten Veganerin geworden.

Interessanterweise ekelte es das Kind – so bezeichnete die Puppe das unterdrückte Eigenbewusstsein ihres Körpers immer noch – ebenfalls, wenn er Fleisch aß. Er merkte es an dumpfen, fremden Regungen tief in sich; kein Grund, auf einen abwechslungsreichen Speiseplan zu achten. Im Gegenteil.

»Deine Eltern haben dich also Angel genannt«, sagte er. »Weil du ein Engel bist ... oder ein Kind deiner Stadt? Du bist doch schon in Los Angeles geboren, oder?«

»Was ist los mit dir?«, fragte sie.

»Warum?«

»Du erkundigst dich nach meinem Vorleben?« Sie beugte sich weiter zu ihm, bis sie halb auf ihm lag; der Druck ihrer Brüste war angenehm. »Nicht dass es mir nicht schmeichelt, aber ...«

»Aber du glaubst, dass ich etwas von dir will, weil ich freundlich zu dir bin?« Tin Can legte seinen Arm um sie. Die Haut ihres Rückens war noch immer erhitzt. Der Haaransatz im Nacken war verschwitzt.

»Ist es etwa nicht so?«

»Vielleicht bin ich ja einfach ins Nachdenken gekommen, als du mich nach meiner Wange gefragt hast. Wie eng gehören wir zusammen, Angel?«

»So eng, wie du willst.«

»Vielleicht ja so eng, wie du willst.«

Sie entspannte sich noch mehr, lag völlig ruhig da. Er spürte ihren Atem, der über seinen Hals strich.

Tin Can amüsierte sich darüber, wie genau er sie lenken und manipulieren konnte. Wahrscheinlich schwelgte Angel wegen der letzten Minute noch mehr in ihrer Liebe zu ihm. Sie würde alles für ihn tun, und das war gut. Es würde die Zeit kommen, da er jemanden wie sie gut gebrauchen konnte, und das nicht nur im Bett.

Die Dinge standen gut. Wenn der Überfall auf das Hauptquartier gelang und er gleichzeitig sein Schwarzmarkt-Projekt vorantreiben konnte, würde Tin Can hoffentlich bald sein erstes Ziel erreichen: die Erde zu verlassen und Callibso zu finden. Und schließlich, wenn er dem Meister endlich gegenüberstand, sein eigentliches Ziel: Rache.

 

»Du bist wieder hier«, sagte Amanda, die kleine Frau mit dem verwachsenen Rücken, die einfach immer im Dienst zu sein schien. Ein Exoskelett stützte ihren Körper. Sie wäre sonst nicht in der Lage gewesen, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen. Aber Hightech machte es möglich.

Gerüchteweise hatte sie sich einen winzigen arkonidischen Medorobot in ihren Rücken einpflanzen lassen, der Wirbel für Wirbel heilte und umformte. Eine ebenso langwierige wie kostspielige Behandlung.

Tin Can grinste nur. Man kannte ihn im Pairs, wenn auch nicht mit Namen. Das galt aber nahezu für die gesamte Kundschaft. Wer an einem Ort wie diesem nach echten Identitäten fragte, erhielt ohnehin nur eine Lüge als Antwort – und verlor mit einiger Wahrscheinlichkeit einen Kunden. Anonymität war das oberste Gebot.

Tin Can passierte den Empfangstresen und griff nach dem dunklen Vorhang aus schwerem Stoff, um ihn beiseitezuschieben.

»Für dich wäre es sowieso billiger, wenn du gleich ein Apartment im Haus mietest«, rief ihm Amanda nach, die zweifellos nicht so hieß. Sie sah eher wie eine Stella aus, womöglich auch eine Emma. Tin Can glaubte, viele Namen anhand des Aussehens und Verhaltens schlussfolgern zu können.

»Ich überleg's mir«, log Tin Can, drehte sich noch einmal um und legte einen kleinen Geldschein auf das äußere Ende des Tresens. »Du weißt, wonach ich suche. Wenn du etwas hörst ...«

Amanda war erstaunlich schnell vor Ort und ließ den Schein verschwinden. »Ist sehr selten, aber das weißt du ja. Ich denke an dich.«

Es kam Tin Can vor, als stünde sie in ihrem Exoskelett ein wenig weiter aufgerichtet als sonst. Vielleicht stimmte das Gerücht mit dem arkonidischen Wunderbot ja tatsächlich.

Er ging durch den Vorhang, und ihn empfing die wohlparfümierte Atmosphäre des exklusivsten Swingerclubs in Los Angeles. Er hatte jedoch weder für die nackte Begrüßung – die Brüste der jungen Frau mussten eine Menge leisten, um von dem nichtssagenden Gesicht unter den hellblonden, fingerlangen Haaren abzulenken – noch für den herumlungernden Endvierziger einen zweiten Blick übrig.

»Du bist mit den Gepflogenheiten unseres Hauses vertraut?«, fragte die Nackte, die – wenn gewünscht – auch als Prostituierte zur Verfügung stand, wie Tin Can wusste. »Der Eintritt für allein reisende Männer ist ...«

»Ich war wahrscheinlich schon öfter hier als du«, unterbrach Tin Can die einstudierte Rede, die dem Intelligenzquotienten seines Gegenübers wahrscheinlich das Äußerste abverlangte. »Ich möchte in eine Suite im Obergeschoss.« Diese schlichte Formulierung war der an diesem Tag geltende Kode, der Zugang zum Schwarzmarkt gewährte. Tin Can hatte ihn online in der vielleicht bestgesicherten Leitung der Stadt vor einer Stunde zu einem horrenden Preis erworben.

»Hm«, machte die junge Frau. Für einen Augenblick presste sie die Lippen zusammen, als müsse sie scharf nachdenken, was sie tun sollte. »Ich kann dich führen.«

»Ich bitte darum«, sagte Tin Can ausgesucht höflich, womit er nur seine Ungeduld verbarg.

Als sie quer durch den Empfangsraum zu dem winzigen, goldbeschlagenen Aufzug gingen, betrat ein Gast den Club. Ein Arkonide, wie Tin Can verblüfft feststellte, und offenbar hatte er nicht etwa Interesse am geheimen Schwarzmarkt, den nur wenige kannten, sondern wollte tatsächlich die Freuden des Swingerclubs genießen. Er legte seinen Arm um die Taille der sofort auftretenden Nachfolgerin auf dem Platz der nackten Empfangsdamen. Manche Arkoniden nahmen die Erforschung der Kultur ihrer besetzten Welten offenbar sehr ernst ... Tin Can empfand nur Verachtung, während er den Fremden beobachtete.

Der Arkonide verstieß gegen das Fraternisierungsverbot, das Fürsorger Satrak erst jüngst verschärft hatte. Das an sich fand Tin Can nicht verachtenswert. Gesetze und Regeln interessierten ihn nur so weit, wie er sie zu seinem Vorteil nutzen konnte. Doch wer Regeln übertrat, sollte es auf kluge Weise tun. Der Arkonide hier würde schon bald denunziert werden und die Konsequenzen zu tragen zu haben ...

Vor dem Aufzug hob die nackte Frau ihre Hand an ein Sensorfeld. Die Überprüfung währte nur eine Sekunde. Die Tür schob sich beiseite.

Beide traten ein. Der Innenraum blitzte vor Sauberkeit, und da alle Wände verspiegelt waren, wähnte sich Tin Can mit einer unendlichen Reihe nackter Mädchen im Aufzug.

Er hielt so viel Abstand wie möglich.

»Oberstes Geschoss«, sagte seine Begleiterin.

Die Sprachsteuerung reagierte sofort, und der Aufzug vibrierte leicht, als sie nach oben rauschten.

»Übrigens bin ich schon länger hier, als Sie glauben«, sagte die junge Frau.

»So?«, meinte Tin Can gelangweilt.

»Sie sind mir schon mehrfach aufgefallen. Ein Mann mit Einfluss und Geld, der außerdem weiß, was er will. Sollten Sie je die Hilfe einer jungen Frau brauchen, die intelligenter ist, als sie aussieht – ich würde eine Menge Jobs annehmen, um aus diesem Loch herauszukommen.«

Tin Can schaute sie verblüfft an. Sie war offenbar tatsächlich das, was sie behauptete: intelligenter, als sie aussah. Oder als sie sich für gewöhnlich gab. Wahrscheinlich spielte sie den Kunden dieses Etablissements, die sie im Grunde verachtete, ein Schmierentheater vor. »Ich würde dich ja um eine Visitenkarte beten, aber ...« Er deutete an ihrem nackten Körper hinab. »Es sieht nicht so aus, als hättest du eine einstecken.«

»Ich werde Ihnen etwas zukommen lassen«, versprach sie. Der Aufzug hielt. Die Tür öffnete sich. »Gute Geschäfte«, wünschte seine Begleiterin, ehe er hinausging. Er betrat die Atmosphäre des Schwarzmarkts, in dem die beste arkonidische Technologie vertrieben wurde, die es dies- und jenseits der Legalität zu erwerben gab.

An diesem Ort ging alles sauber und geordnet zu, geradezu steril. Bei seinem ersten Besuch hatte Tin Can altertümliche, schwülstig-orientalische Handelsatmosphäre erwartet – doch weit gefehlt.

Etwa zwei Dutzend Tische verteilten sich im Raum, abgeschirmt durch schalldichte, energetische Logenwände. Man konnte jederzeit den Überblick behalten und sehen, was am Nachbartisch geschah, aber unmöglich ein Wort hören. Schon diese Einrichtung musste sündhaft teuer gewesen sein, aber mit aktueller, arkonidisch aufgewerteter Hightech leicht zu verwirklichen.

Ohnehin galt das Sicherheitsniveau in diesem Raum als extrem hoch, obwohl es nicht so wirkte. Schon der Aufzug war so gut ausgerüstet, dass es unmöglich gewesen wäre, eine Waffe oder auch nur ein Aufzeichnungsgerät hineinzuschmuggeln. Tin Can wäre sofort isoliert und gemeinsam mit seiner Begleiterin durch ein einströmendes Gas betäubt worden. Wer den tagesaktuellen Kode kannte, wusste das; wer gegen die Regeln verstieß, spielte mit dem Tod.

Das allerdings hatte Tin Can nicht vor. Er wollte nur ehrliche Geschäfte abwickeln. Ihm fehlten nur noch wenige Teile, um seine Sammlung zu vervollständigen. Es war eben nicht einfach, im Verborgenen perfekt funktionierende arkonidische Kälteschlafliegen zu bauen.

Nur die Hälfte der Händlerplätze war derzeit belegt. Tin Can kannte die meisten Schwarzmarkthändler, wenngleich es ihm nie gelingen würde, außerhalb dieser Räumlichkeiten einen von ihnen wiederzufinden. Die Identitäten waren perfekt verschleiert, und niemand würde so dumm sein, ohne diverse kosmetische Veränderungen und Teilmaskierungen als Verkäufer aufzutreten. Ein zufälliges Wiedererkennen konnte daher von vorneherein ausgeschlossen werden.

Tin Can schaute sich um und sortierte in Gedanken die Händler aus, bei denen er ohnehin keinen Erfolg haben würde. In den letzten beiden Jahren hatte er ausreichend Erfahrung gesammelt.

Tin Can wusste, worauf er achten musste. Er schaute sich um, bis nur eine Person übrig blieb – eine Frau, die Tin Can nie zuvor gesehen hatte. Ein Versuch konnte nichts schaden. Er ging zu ihr, setzte sich ihr gegenüber an den kleinen, quadratischen Tisch. Das akustikdämpfende Energiefeld durchquerte er dabei, ohne etwas davon zu merken; er wusste aber, dass es vorhanden sein musste, und vertraute darauf.

Der Stuhl war hart und unbequem. Auf dem Tisch lagen zwei Blatt Papier, daneben zwei Kugelschreiber. Es wirkte seltsam anachronistisch in dieser Umgebung.

Er betrachtete sich die Frau genauer. Ihre handspannlangen Haare lagen glatt am Kopf an und schmiegten sich sogar an die Neigung des Halses. Es musste eine Menge Gel oder ein sonstiger Trick im Spiel sein. Sie glänzten in schrillem Lila. Die Augen waren groß und so hellblau, dass es fast ätherisch wirkte. Schulter und Oberkörper waren schmal, die Hände lagen flach auf dem Tisch.

»Was suchst du?«, fragte sie mit leiser Stimme.

»Nichts Spezielles«, log er. »Und vor allem nichts, das sich einfach so finden lässt.«

»Sonst wärst du ja kaum hier, nicht wahr?« In ihrem bislang ausdruckslosen Gesicht schien die Sonne aufzugehen, als sie die Mundwinkel zu einem feinen, kaum merklichen Lächeln leicht hob. Intensivierten die Augen nicht die Farbe?

Ein Trick, dachte Tin Can. Sie will ihre Kunden damit in den Bann ziehen. Aber so leicht würde er sich nicht um den Finger wickeln lassen. »Was hast du anzubieten?«

»Worauf stehst du?«

»Arkonidische Sachen. Handliche Energieerzeuger.«

»Geht das auch etwas genauer?«

»Kälteeinheiten.«

Sie zögerte kurz. »Waffenfähig, um Überhitzungen bei großkalibrigen Strahlwaffen zu verhindern?«

Er mochte sie. Sie kam direkt zur Sache. Und er konnte ihr die Antwort geben, die sie wahrscheinlich nicht erwartete. »Nein.«

Ihre Hände bewegten sich ein wenig, die Finger tippelten über der Tischkante. »Du willst also keine Ein-Mann-Armee aufstellen, dich selbst in die Luft sprengen oder so etwas?«

»Wozu bräuchte ich dann Kälteeinheiten? Umbringen könnte ich mich mit weit weniger Aufwand.«

»Gut.« Sie nahm einen der Stifte, zog eines der Papierblätter zu sich heran. »Ist mir sowieso egal, was du vorhast. Wenngleich es schade um dich wäre.«

»Findest du?«

Sie winkte ab. »Also, ich kann dir folgende Teile anbieten. Einen Kälteerzeuger der Klasse A, das handliche Modell mit zwanzig Zentimetern im Würfelblock. Außerdem, wenn du es brauchst, einen Schirmerzeuger. Hilfreich, wenn du nicht willst, dass die Außenwärme eindringt und ...«

»Nicht nötig«, unterbrach er.

»Sicher?«

»Sicher.« Alles außer der Kälteeinheit selbst lagerte bereits in seinem Versteck.

»Was ist mit dem Würfel selbst?«

»Gekauft. Kann ich zwei davon bekommen?«

»Hör dir erst mal den Preis an.«

Tin Can nickte. Er hatte sich für derlei Gelegenheiten eine undeutbare Mimik angeeignet, das, was manche Menschen als Pokerface bezeichneten. »Spielt keine Rolle.« Er konnte sein Glück kaum fassen, tatsächlich fündig geworden zu sein.

Ihr Lächeln verbreiterte sich ein wenig – gerade so weit, dass kein Zweifel bestand, dass sie es genauestens unter Kontrolle hielt. Sie war eine perfekte Mimin. »Dir ist klar, dass ich nach dieser Aussage noch eine Null dranhängen werde?«

»Wobei dir hoffentlich klar ist, dass ich diese Null wieder wegdiskutieren werde, weil ich den realistischen Marktwerk kenne. Also können wir uns die Mühe auch sparen.«

»Es gibt keinen Marktwert für solche Technologie, denn es existiert kein offizieller Markt dafür.«

»Ich bitte dich.« Tin Can machte eine umfassende Handbewegung. »In diesem Raum sitzen genug Leute, die ...«

»Die ... was? Dir einen Kältewürfel anbieten können? Oder besser gesagt, zwei davon? Das glaubst du doch selbst nicht. Oder warum bist du zu keinem dieser Versager gegangen?« Sie legte sich plötzlich den Zeigefinger an die Lippen, bat ihn damit, zu schweigen, und hielt sich die flache Hand ans Ohr, mit der typischen Geste von Leuten, die über einen implantierten Empfänger eine Nachricht erhielten.

Tin Can wartete geduldig ab.

»Also«, sagte sie wenig später. »Willst du ein Angebot oder nicht?«

»Bitte.«

Sie schrieb mit dem Kugelschreiber eine Summe auf, die tatsächlich viele Nullen aufwies. Aber keine zu viel.

»Einverstanden«, sagte Tin Can. »Du garantierst die Lieferung zweier voll funktionstüchtiger Geräte?«

»Wenn du die Bezahlung garantierst. Die Hälfte vorab. Der Rest bei Lieferung.«

Sie verabredeten eine Übergabe in vier Tagen – früher sei es leider nicht möglich, betonte die Händlerin. Sie notierte ihm das ebenso unauffällige wie mehrfach gesicherte Konto auf das Blatt, auf dem sie binnen zweier Tage die erste Hälfte des Geldes sehen wollte. »Und ehe du gehst«, ergänzte sie, »nimm noch das hier mit.« Sie schrieb eine Adresse auf.

»Finde ich dich dort?«, fragte Tin Can, einigermaßen verblüfft.

»Aber nein.«

»Sondern?«

»Ein Mädchen, das du nur nackt kennst und das einem Job nicht abgeneigt ist, bei dem es etwas mehr Kleidung tragen kann. Du weißt schon.«

Tin Can nickte. Ja, er wusste es. Die junge Frau, die ihn empfangen und im Aufzug nach oben gebracht hatte, war tatsächlich merklich intelligenter, als sie aussah, und sie hatte offenbar gute Beziehungen. Sie könnte tatsächlich nützlich sein. Man wusste ja nie. Es war immer gut, jemanden in der Hinterhand zu haben.

Zufrieden verließ er den Schwarzmarkt. Er war seinem Ziel ein ganzes Stück näher gekommen.


Sonnenstrahl

 

Mein Körper und die Puppe schlafen. Das sind die Momente, in denen wenigstens einige Sonnenstrahlen in die Düsternis fallen, bis zu mir herab.

So nenne ich es, wenngleich es natürlich nicht genau so zutrifft. Es ist ein Bild. So stelle ich mir das Sonnenlicht vor, so glaube ich mich zu erinnern an die Tage, an denen mein Körper noch nicht gestohlen worden war.

Die Erinnerung an so etwas wie die Sonne oder echtes Licht liegt schon lange zurück. Ich war fünf Jahre alt, als ich es zuletzt mit echten Augen gesehen habe, als ich lachte, rannte, schwamm, aß, atmete. All die Dinge, die man eben tut, wenn man lebt. Wenn man ein Kind ist. Wenn man nicht in einem Körper sitzt, der von einer außerirdischen Puppenexistenz gestohlen wurde. Zwar habe ich mich seitdem weiterentwickelt, habe gelernt, gewissermaßen mit der Puppe zusammen ... aber ein echtes Leben war mir nie vergönnt.

Jetzt schläft die Puppe, tief und fest. Eigentlich hieß sie Tankin, aber sie hat den Spitznamen Tin Can übernommen, schon so lange, dass sie manchmal glaubt, sie wäre tatsächlich Tin Can. Sie wäre ... ich.

Je tiefer der Schlaf, umso loser ist die Kontrolle, die die Puppe über mich ausübt. Es ist eine Kunst für sich, nicht in jenen seltsamen Zustand des Unbewussten zu gehen, wenn der eigene Körper schläft, in dem man wohnt. Tin Can tut es stets: Wenn der Körper schläft, träumt das Bewusstsein der Puppe; dann treibt es in den Weiten der Bilder und lebt sein eigenes, fremdes Leben. Dann hat es mich nicht so stark unter Kontrolle wie sonst.

Dann fallen Sonnenstrahlen in mein düsteres Gefängnis.

Lange Zeit habe ich mich an diesen Zeiten einfach nur erfreut, bin ein wenig nach oben geschwommen und habe versucht, ein paar echte Eindrücke von außen wahrzunehmen. Natürlich sind die Augen des Körpers geschlossen, aber er hört, er fühlt, er riecht ... abgedämpft und im Schlafmodus, aber die Sinneszellen bleiben aktiv. Es war immer herrlich, nach all der tumben Dunkelheit.

Seit ich jedoch darüber nachdenke, aufzubegehren, meinen Körper zurückzuerobern, weiß ich, dass für einen Befreiungsschlag nur eine Phase möglichst tiefen Schlafes infrage kommt. Wenn die Puppe sich nicht wehren kann.

Es gibt dabei nur ein Problem. Ich habe keine Ahnung, wie es gelingen könnte.

Noch nicht.


3.

Jagd auf die Vergangenheit

Perry Rhodan, 3. Dezember 2037

 

Der Blick aus dem Fenster ging auf den Detroit River, und in einiger Entfernung war der Hafen zu erahnen, wo der Fluss in den riesigen Eriesee mündete. Das war aber auch das einzig Schöne, das sich Perry Rhodans Blicken bot.

Von Thora abgesehen, natürlich.

Die Innenstadt von Detroit war zu Rhodans Kindheit noch völlig desolat gewesen, hatte sich immer mehr in eine Art Slum verwandelt, in dem einstmals gute und stabile Häuser vor sich hin rotteten. Zu Spitzenzeiten sollen 150.000 Häuser leer gestanden und neben der Armut die Rattenplage ihr Übriges dafür getan haben, dass immer mehr Menschen aus der verfallenden Stadt flüchteten. Die Sanierung und Wiederbelebung hatte sich später Präsident Drummond auf die Fahnen geschrieben; es hatte ihm eine Menge Stimmen eingebracht, ihn wahrscheinlich sogar die Wahl gewinnen lassen. Was immer man von Drummond halten mochte, er hatte sein Versprechen bezüglich Detroit gehalten und die Innenstadt wieder mit Leben gefüllt.

Aber da selbst er nicht hatte zaubern können und kein Geld einsetzen konnte, das es gar nicht gab – zumindest nicht mehr als sonst auch üblich –, war sein Projekt New-Detroit nie zum Abschluss gekommen. Interessanterweise schickten die Arkoniden etliche Roboteinheiten in die Stadt, die sanierten und wieder aufbauten. Vielleicht das einzig Gute, das die Weißhaare tun, hatte Reginald Bull in seiner typisch knurrigen Art kommentiert.

Das Versteck, in das sich Perry Rhodan mit vier Freunden zurückgezogen hatte, gehörte zum traurigen Erbe des Zerfalls: Die ganzen Häuserblocks rundum standen nach wie vor leer und galten als so baufällig, dass sich kaum jemand in diese Ecke der Stadt traute.

Überall sah man graue Häuser, windschiefe Zäune, eingefallene Dächer, Ruinen der einst prächtigen Gebäude. Rundum herrschte trostlose Leere.

Dass ihr Versteck einsturzsicher war, dafür bürgte Iga Tulodziecky, die ehemalige Truckerin. Sie war mit Allan Mercant nach Detroit gereist und hatte einiges untersucht und angeschaut. Hinter beiden lagen ereignisreiche Monate – ihre Leben waren sowieso völlig umgekrempelt worden, nachdem es auf dem Mond zum Erstkontakt mit den Arkoniden gekommen war. Dass Allan und Iga zueinandergefunden hatten, setzte dem Ganzen das i-Tüpfelchen auf.

Vor Rhodan stand auf der schmutzigen Fensterbank, durch die sich quer ein fingerbreiter Riss zog, ein etwa handflächengroßes Gerät, eine metallische Scheibe von knapp zwei Zentimetern Dicke. Dabei handelte es sich um das Herzstück einer eigentlich flugfähigen arkonidischen Überwachungsdrohne, die ihre Umgebung weiträumig nach Energieechos absuchte, wie sie für die Technologie des Imperiums typisch waren.

Es war eine Sicherung für den Fall, dass die Arkoniden auf dieses Treffen aufmerksam werden sollten – oder dass eine undichte Stelle sie an die Besatzer verraten hatte. Die Drohne würde sofort Alarm geben, wenn sie auf höherwertige Technologie im Umfeld von zweihundert Metern stieß – mochte es sich um Roboter handeln oder um die Energiewaffen eines arkonidischen Einsatztrupps. Da sich Rhodan und seine Begleiter in einem der heruntergekommenen und unbewohnten Stadtteile aufhielten, gab es sonst keine passenden Ortungen. In der Nähe trieben sich sonst vor allem Ratten und streunende Hunde herum.

Im Fall, dass sie entdeckt wurden, stand eine Flucht auf dem Plan, die von Mercant genau vorbereitet worden war. Notfalls trugen sie Waffen bei sich, um sich aktiv zur Wehr setzen zu können.

Rhodan schaute in die Runde und stellte fest, wie gut es sich anfühlte, unter Freunden zu sein, denen er vertrauen konnte. Gerade in diesen schwierigen Zeiten, in denen er der meistgesuchte Mensch der Erde war, bedeutete ihm das mehr als je zuvor

Allan Mercant war ein kleiner Mann, beinahe ein Zwerg, und eigentlich zu alt, um als Lebensgefährte für Iga Tulodziecky durchzugehen; daran störte sich keiner der beiden. Immerhin hatte Mercants Gesicht eine jugendliche Straffheit, die unerklärlich blieb und im Kontrast mit dem spärlichen weißen Haarkranz befremdlich wirkte. Sprach man ihn darauf an, tat er geheimnisvoll ... als hätte dieser Mann nicht genügend echte Mysterien.

Mercant hatte jahrzehntelang der US-amerikanischen Homeland Security gedient. Als er begonnen hatte, unbequeme Fragen zu stellen, hatte man ihn nach Nevada Fields abgeschoben, den Startplatz der NASA – das Äquivalent eines Botschafterpostens in San Marino. Doch als Rhodan auf dem Mond auf die gestrandete AETRON gestoßen war, hatte Mercant sich entschieden. Er hatte sich auf Rhodans Seite geschlagen, und nur der beherzten Hilfe des Flight Directors Lesly Pounder und der Truckerin Iga Tulodziecky hatte er es zu verdanken, dass er mit dem Leben davongekommen war. Mercant hatte sich also als fähiger Gefährte erwiesen und war schließlich zum Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union aufgestiegen. Während der arkonidischen Invasion war er untergetaucht.

Iga Tulodziecky war von seiner Seite kaum mehr wegzudenken, erst recht nicht seit der Genesis-Krise. Dabei hatte sie als Erste die Gefahr erkannt, die von Allan Mercant ausging, weil er damals noch eine schwache Paragabe besessen hatte. Ehe die Kräfte durch das Genesis-Virus hatten außer Kontrolle geraten können, hatte sie Mercant mit einem beherzten Faustschlag außer Gefecht gesetzt. Seitdem neckte Mercant sie damit, seine Aufpasserin zu sein – und beide wussten, dass sie das bis zu einem gewissen Grad tatsächlich war. Schließlich wusste man ja nie, ob nicht weitere Parakräfte in Mercant schlummerten.

Außer den beiden, Rhodan und Thora war Reginald Bull anwesend. Reg stand an einem der beiden schmutzigen Fenster und schaute gedankenverloren hinaus. So verschmiert, wie die Scheibe war, konnte er allerdings kaum etwas sehen.

»Also fassen wir doch mal zusammen«, forderte Iga auf ihre typisch beherzte Art. Wie immer trug sie ihren Blaumann – und das, obwohl sie sicher seit Monaten keinen Truck mehr gefahren hatte. Wieso sie trotzdem noch nach altem Schmieröl roch, blieb Rhodan ein Rätsel. Vielleicht stimmte das Gerücht, dass sie als Hobby an irgendwelchen fremden Fahrzeugen herumbastelte, sobald sie etwas Zeit fand. Angeblich war es das Einzige, das ihr innere Ruhe verschaffen konnte, sozusagen ihre Art der Meditation. »Etliche von uns waren in Sachen Puppen unterwegs und sind der Frage nachgegangen, wo sich diese ... Kinder von Callibso überall eingemischt haben.«

»Fulkar und Eric Manoli haben Perrys Eltern und seine Schwester exhumiert«, ergänzte Thora. »Seine Mutter war von einer Puppe übernommen worden. «

»Was dazu passt«, sagte Rhodan, »dass sie, seit ich mich erinnern kann, stets versucht hat, mich an zu Hause zu binden. Sie wollte nie, dass ich studiere. Sie hat mich sofort bei der Abschlussfeier meines Studiums angerufen, um mich dazu zu bringen, einen Job in der Nähe von Manchester anzunehmen.«

Er wollte gar nicht daran denken, welche Gelegenheiten sie sonst noch genutzt hatte. Oder überhaupt daran, dass ein außerirdisches Wesen die Rolle seiner Mutter gespielt hatte. Ihn schauderte. Seit wann seine Mutter übernommen worden war, wusste er nicht. Vielleicht war das gut so. Er hoffte, dass sie viele Jahre lang sie selbst gewesen war, ehe die Puppe sie aus ihrem Körper vertrieben hatte. Falls das überhaupt geschehen war. Der Gedanke daran, dass das Bewusstsein seiner Mutter womöglich unterdrückt und geknechtet jahrelang weiter existiert hatte, schnürte ihm die Kehle zu. Ob sie noch sie selbst gewesen war, als ...

»Ich war mit Reg bei seinen Eltern in Queens, New York«, riss Iga Tulodziecky ihn aus seinen düsteren Gedanken.

Das war gut so. Er hatte sich oft genug alle nur denkbaren Varianten durch den Kopf gehen lassen. Das Enteron glitt über die Schulter zu seinem Brustkorb; es war fast, als wäre sogar dieser geheimnisvolle Symbiont erleichtert. Rhodan fragte sich, ob er zu viel in diese wohl eher unwillkürlichen Bewegungen hineininterpretierte.

Reginald Bull drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken gegen das Fenster. Es knackte leise im Rahmen, als wollte es gleich zerbrechen. »Ich verstehe, wie du dich gefühlt hast, Perry. Wir haben meine Schwester exhumiert und dabei Fulkars Methode leicht anwenden können. Sie war nicht übernommen. Meine Eltern habe ich im Heim besucht. Wie üblich haben sie mich nicht mal mehr erkannt. Die Demenz ist zu weit fortgeschritten. Untersuchen konnten wir sie trotzdem. Sie waren nicht übernommen.«

»Wie es aussieht«, sagte Rhodan, »hat also niemand versucht, dich mithilfe irgendwelcher Puppen von deinem Raumflug abzuhalten.«

Reginald Bull versuchte sich an einem Grinsen, was kläglich misslang. »Du kannst stolz darauf sein, Perry, dass du die alleinige Zentralfigur in diesem seltsamen Spiel der Puppen bist. Du bist eben wichtiger als ich.«

»Reg, ich ...«

Bull grinste. »Vergiss es! Fragt sich nur, woher sie schon im Vorfeld wussten, welche Rolle dir in Sachen interstellarer Kontakt zukommen wird.«

»Callibso weiß offenbar Dinge, die uns bisher verborgen geblieben sind«, sagte Rhodan nachdenklich. »Von Thora wissen wir, dass er eine Rolle im Ringen spielt, wenn auch wahrscheinlich nur eine kleinere.«

»Mir ist noch etwas wichtig«, sagte Allan Mercant. »Wie sicher ist die Methode, mit der festgestellt wird, ob jemand von einer Puppe übernommen worden ist? «

»Fulkars Worten und meiner Einschätzung nach absolut sicher«, sagte Thora. »Die biologischen Veränderungen, konkret die Verdickung des Formatio reticularis im Gehirn, sind eindeutig, solange der Mensch noch lebt oder die Leiche gut genug erhalten ist. Und sie lässt sich auf genetischer Ebene rekonstruieren, falls die Verwesung zu weit fortgeschritten ist. Irgendwann wäre es zu spät, aber ...«

»Das klingt sehr nüchtern«, polterte Bull. »Etwas zu nüchtern, wenn Sie mich fragen, Thora. Immerhin geht es hier um Menschen. Zum Beispiel um Perrys Mutter!«

Die Arkonidin wandte sich ihm zu, das Gesicht kühl und überlegen. »Ich spreche allerdings von Tatsachen und überlege, wie wir uns diese zunutze machen können. Dazu nehme ich den Standpunkt und Blickwinkel einer Wissenschaftlerin ein. Einverstanden, Mr. Bull?«

»Muss wohl«, nuschelte Reg. Die Spannung zwischen ihm und Thora war unübersehbar, und sie hatte gewaltig zugenommen, seit Thora und Perry Rhodan eine engere Beziehung führten.

Im selben Moment tönte ein schrill sirrender Alarmton.

Perry Rhodan wirbelte herum, packte die Überwachungsdrohne und starrte auf den Bildschirm, der an ein altmodisches Radarbild erinnerte.

Ihr Versteck befand sich in dieser schematischen Darstellung zentral in der Mitte, und bislang war es das einzige Symbol gewesen. Nun gab es drei weitere. Drei arkonidische Roboteinheiten, die in den kritischen Bereich im Umfeld von hundert Metern gelangt waren ...

»Wir verschwinden«, entschied Rhodan. »Evakuierungsplan eins.«

Mehr musste er nicht sagen. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Niemand ließ etwas zurück; was auch – sie hatten sich in dieser Umgebung alles andere als häuslich eingerichtet.

Mercant war als Erster bei der Tür. »Ihnen ist schon klar«, sagte er, »dass die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass es sich bei den Roboteinheiten um eine zufällige Patrouille oder um ein Aufräumkommando handelt?«

Rhodan verließ hinter Iga und Thora den Raum. »Oder um ein Einsatzkommando, das so tut, als wäre es harmlos. Das Risiko können wir nicht eingehen.«

»Müssen wir auch nicht«, knurrte Bull. »Immerhin haben Sie, Allan, diesen Ort in bester Geheimdienstmanier ja perfekt ausgewählt. Direktzugang zur Kloake.«

Sie eilten über die Treppe nach unten. Die Stufen aus altem Holz knarzten bedenklich. Es roch muffig, und die Tapete war an vielen Stellen verschimmelt. Woher die vereinzelten, eingetrockneten Blutflecken auf dem abgegriffenen Geländer stammten, interessierte niemanden mehr – vor Jahren oder Jahrzehnten mochte es ein wichtiges Thema gewesen sein.

Rhodan hielt die Anzeige der Überwachungsdrohne genau im Blick. Die Anzeige der arkonidischen Roboter kam näher ... aber nicht in direkter Linie auf sie zu.

War es tatsächlich ein Zufall?

Oder hatten die Einheiten sie geortet? Wussten die Besatzer Bescheid, aus welchen Gründen auch immer?

Rhodan rechnete damit, dass jede Sekunde getarnte Soldaten in das baufällige Haus eindrangen. Die Drohne auszutricksen und sie mit Tarn- und Emissionsdämpfungsschirmen zu täuschen, dürfte für ein Team, das es darauf anlegte, leicht möglich sein.

Aber noch blieben die Flüchtigen unbehelligt.

Sie erreichten das Erdgeschoss, eilten jedoch nicht ins Freie, sondern rissen die Tür auf, die in den Keller führte.

Die Stufen, die sie nun nutzen, bestanden aus ausgewaschenem, feuchtem Stein. Ehe Bull, der am Ende ging, die Tür hinter sich schloss, schalteten Rhodan und Iga ihre Taschenlampen ein.

Deren Lichtschein tanzte durch die Nachtschwärze, die in diesem Kellerbereich herrschte. Staubige Spinnweben hingen von der Decke. Ein kleines Tier huschte über den Boden davon.

Sie mussten über die Trümmer eines wohl schon vor Jahren eingestürzten Holzregals steigen. Allan Mercant führte sie zielsicher in einen der feuchten Räume, vor dessen Zugang er ein schief in den verrosteten Angeln hängendes Gitter beiseite schob.

Dahinter bückte er sich, packte einen wie zufällig bereitliegenden Schürhaken. Diesen setzte er an einen Gullydeckel an und stemmte ihn beiseite. »Das wäre er«, meinte Mercant, »der Zugang zur Kloake, wie Sie es genannt haben, Mr. Bull. Darf ich Ihnen den Vortritt lassen?«

Reg rümpfte die Nase. »Gern.« Er stieg als Erster in die Kanalisation von Detroit, die in diesem Bereich der Stadt alles andere als gut gepflegt und in Schuss gehalten war.

Niemand hinderte sie, bis Rhodan als Letzter die verrosteten Stufen ertastete und den Deckel über sich schloss.

Es stank erbärmlich, und ein Blick auf die Anzeige der Drohne ergab, dass sich die arkonidischen Einheiten wieder entfernten. Aber sicher war sicher ... das mochte das Motto einer jeden Widerstandsbewegung sein, und es galt erst recht in diesen Tagen auf der besetzten Erde.


Schwärze

 

Es ist so dunkel, schon so lange. Tin Can, der Dieb meines Körpers, ist gut gelaunt, kraftvoll, energisch. Je stärker solche Emotionen sind, umso leichter fällt es ihm, mich völlig zu unterdrücken. Die Puppe gewinnt den Bewusstseinsstreit dauerhaft und unablässig seit fast vierzig Jahren ... aber in solchen Momenten drückt er mich besonders stark nach unten.

Das Einzige, das mir bleibt, um nicht von der Finsternis verschlungen zu werden, ist, in die tiefen, fernen Erinnerungen der Puppe hineinzuschauen, die nicht so gut geschützt sind. Dann eröffnen sich mir Bilder und Blicke auf ganze Welten.

Genauer gesagt: nur eine Welt, und es ist nicht die Erde.

Die Puppe nennt diese Welt Derogwanien, aber ich sehe sie nur in kleinen Ausschnitten, quasi in Lichtblitzen, und wie durch einen nebligen Schleier. Die Puppe erinnert sich selbst immer weniger und immer schlechter daran, und sie will dorthin zurück. Doch selbst der Gedanke, womöglich tatsächlich zurückzukehren, schenkt ihr keinen Frieden. Ganz im Gegenteil.

Ich tauche hinein, und ich sehe:

Ein weites Feld.

Da ist eine Gestalt, aber sie wird nie deutlich. Eine Menge ... Kinder turnen und springen um sie herum. Kinder? Manche von ihnen nennen die Gestalt »Vater«, und manche von ihnen nimmt die Gestalt lachend zu sich. Die Sonne scheint. Licht überflutet alles.

Ein Gebirge.

Ein Abhang voller Puppen. Sie freuen sich ihrer Existenz. »Meister«, rufen sie, und »Vater«. Auf einem Felsenplateau steht ein Haus, ein Gebäude, zu fremdartig, als dass ich es in der Kürze der Zeit richtig wahrnehmen könnte. Die Form bleibt mir verborgen.

Ein Meer aus Sternen.

Tausende, Millionen Sonnen liegen darin, eine schier unendliche Zahl an Planeten. Viele tragen Leben, wie wir es kennen, andere sind Gasriesen oder tote Eisklumpen, aber auch auf ihnen kann es Leben geben. »Schaut nur«, sagt eine Stimme, »das ist unser Spielfeld.«


4.

Von Menschen und Rotaugen

Tin Can, 3. Dezember 2037

 

Angel Corley war gewissermaßen Tin Cans Lieblingsmitglied in seinem Trupp. Doch die vier anderen waren – rein sachlich und nüchtern betrachtet – wichtiger.

Er hatte alle zu einer Lagebesprechung zusammengerufen. Sie trafen sich im Herzen ihres kleinen, privaten Widerstandsnestes in einem verlassenen Luftschutzbunker etwas außerhalb von Los Angeles.

Früher mochte ein solcher Bunker tatsächlich Schutz vor Luftangriffen geboten haben, in der guten alten Zeit – in der Ära vor den Arkoniden. Mittlerweile sah das anders aus. Wenn ein Gleiter die Position ausfindig machte und mit seinen Energiewaffen beschoss, würde alles in sich zusammenbrechen. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, ein echtes Kriegsschiff würde die starken Bordwaffen einsetzen – sie könnten nicht nur diesen Bunker, sondern ganz Los Angeles eindampfen oder in einen glutflüssigen See verwandeln.

Doch ihre Position war geheim und würde es auch bleiben, darauf mussten sie vertrauen.

Im Bunker hatten sie es sich recht luxuriös eingerichtet, vor allem Tin Can als Anführer dieses Trupps der Human Liberation Army. Er thronte in einem Ledersessel auf einem Podest, das ursprünglich als Konservenlager gedient hatte.

Die vier anderen hatten sich grob kreisförmig auf Sesseln im Raum verteilt. Auf einem breiten Tisch aus edlem Holz lagen Früchte und Schokoladenpackungen, ergänzt durch mehrere Flaschen Wein.

Dekadenzrunde, hatte Fara es einmal genannt. »Ich hab einen Krieg mitgemacht«, erzählte sie gerade – nicht zum ersten und ganz sicher nicht zum letzten Mal. Sie war eine Plaudertasche, aber ebenso eine verflixt gute Soldatin. Die beste. Und diejenige mit der meisten praktischen Erfahrung, was sie nicht müde wurde, den anderen unter die Nase zu halten.

»Mach Sachen!«, höhnte Alex. Er grinste Fara anzüglich an. Sie mochte nicht mehr die Allerjüngste sein, aber das tat ihrer sexuellen Ausstrahlung keinen Abbruch. Alex, gerade mal fünfundzwanzig, wurde nicht müde, ihr hinterherzusteigen. Bislang hatte Fara ihn immer abgeschmettert. Zumindest, soweit Tin Can wusste.

»War nicht schön in Afghanistan«, fuhr Fara ungerührt fort. Ihre Glatze war frisch rasiert, ihr Körper das Musterbeispiel einer Athletin. Sie trug nur eine äußerst knappe Hose und ein verschwitztes T-Shirt. Einen BH hatte sie nicht nötig. »Waren immerhin Menschen damals, gegen die wir gekämpft haben, keine Rotaugen. Einmal, nach einem Angriff, habe ich ein Mädchen in den Trümmern gefunden.«

»Ein Mädchen«, dehnte Eleny mit ihrer typisch schleppenden Stimme. Sie war Mitte dreißig und das glatte Gegenteil von Fara, was ihr Auftreten anging und den ersten Eindruck, den sie bei Fremden hinterließ. Ihre sackartige, weite Kleidung ließ keinen Rückschluss zu, ob sie schlank oder dicklich war; ihre hellbraunen Locken trug sie immer verwuschelt und oft ungepflegt-fettig. Sie wirkte eher wie eine Pennerin, vor allem harmlos und ungefährlich. Der Eindruck täuschte – und wehe dem, der sie falsch einschätzte. In puncto Nahkampftechnik und Umgang mit Waffen stand sie Fara in nichts nach; allerdings hatte sie ihr Handwerk auf der Straße gelernt, nicht im Krieg. »Du warst doch selbst damals noch ein Mädchen.«

»Neunzehn«, bestätigte Fara. »Ich war neunzehn, und meine Kindheit war längst vorbei. Seit mein Schwiegervater, das Schwein, mich mit dreizehn vergewaltigt hat. Achtmal in zwei Wochen.«

Alex schlug mit der Faust auf die Lehne seines Sessels; die gewünschte Wirkung blieb allerdings aus. Statt eines imposanten Krachens gab es nur eine Art klägliches Klatschen. »Davon hast du nie etwas erzählt!«

»Warum sollte ich?«, fragte Fara.

»Achtmal?«, fragte Alex. »Und dann hat er aufgehört?«

»Hatte einen Unfall. Weiß auch nicht, wie er so stürzen konnte, dass sich ihm beim Frühstück der Griff seines Müslilöffels ins Auge bohren konnte.« Faras Gesicht blieb völlig ausdruckslos. »Später hat man das sowieso nicht mehr gemerkt. Ist in seinem Auto völlig verbrannt, der Arme.«

Das klang wirklich nach dem abrupten, frühen Ende einer Kindheit, dachte Tin Can. Allerdings nicht so abrupt und nicht so früh wie im Falle von Vince Tortino, dem Originalbewusstsein seines Körpers.

»Du wolltest was von dem Mädchen in Afghanistan erzählen«, erinnerte Alex.

Tin Can überlegte, das Gespräch zu unterbinden, um endlich zur Sache zu kommen, aber er entschied sich dagegen. Sollten sie erst einmal ihre belanglosen Erfahrungen austauschen. Vielleicht konnten sie sich danach besser konzentrieren.

»Das Kind stand in den Trümmern eines Busbahnhofs, der gerade in die Luft gejagt worden war«, sagte Fara. Dabei strich sie gedankenverloren über die Glatze. »Ich weiß gar nicht mehr, ob wir ihn gesprengt hatten oder einer von diesen verrückten Selbstmordattentätern. Jedenfalls stand das Mädchen da und schaute auf seine Hand. Der Saft, sagte es. Wo ist der Saft? Es hatte in den Bus steigen und seinem Vater einen Kanister mit Saft von seinem Großvater bringen wollen. Sie waren zu dritt unterwegs gewesen. Die beiden Brüder lagen unter den Trümmern. Der eine befreite sich. Der andere hatte keine Beine mehr.«

Alle schwiegen.

»Keine schöne Geschichte«, sagte Eleny schließlich.

Fara zupfte ihr Shirt zurecht. Es spannte noch mehr über den Brüsten. »Der Krieg kennt keine schöne Geschichten.« Sie beugte sich vor. »Aber notwendige!«

Ein gutes Stichwort, fand Tin Can. »Und wegen solchen notwendigen Geschichten sind wir hier.«

»Wann können wir ...«, setzte Eleny an.

Tin Can unterbrach sie barsch. »Wenn du was zu sagen hast, warte! Jetzt rede ich.«

Er hörte, wie Elenys Zähne aufeinanderknirschten. Sie schluckte vieles, aber irgendwann würde das Fass bei ihr überlaufen. Eben ein typisches Los-Angeles-Kind, das die meiste Zeit seines Lebens auf der Straße verbracht hatte. Tin Can war sich allerdings sicher, dass er sie noch für eine ganze Zeit unter Kontrolle hatte.

Tin Can schaute alle nacheinander an – Fara, Alex, Eleny und Angel. Er genoss ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wir haben das Hauptquartier nun seit zwei Wochen beobachtet, in wechselnden Teams. Außerdem habe ich alle Informationen von Free Earth berücksichtigt.«

»Soweit sie dir zugänglich sind«, stellte Fara fest.

»Meine Quellen sind gut«, kommentierte er. »Ich bin mir sicher. In diesem Subsektorhauptquartier des Protektorats wird Ausrüstung umgeschlagen und auf die kleineren militärischen und zivilen Posten der Arkoniden an der Westküste verteilt.«

Tin Can ignorierte den Summton in seinem Ohr. Jemand versuchte, ihn über die gesicherte Verbindung des Implantats zu kontaktieren. Das musste warten.

»Konvois gehen vom Hauptquartier ab«, fügte er hinzu. »Manche per Gleiter. Die sind für uns so gut wie unangreifbar. Wir bräuchten wesentlich bessere Ausrüstung, als uns zur Verfügung steht.«

Er dachte daran, wie schwer es schon war, sich auf dem Schwarzmarkt Teile zusammenzukaufen, um arkonidische Kälteschlafliegen zu bauen. Geeignete Waffen, um Gleiter abzuschießen oder sie sogar aus der Luft in eigenen Flugzeugen anzugreifen, lagen da in unerreichbarer Ferne.

Er griff nach einem Glas Wein aus dem Regal neben seinem Ledersessel; ein geschliffenes, hauchdünnes Kristallglas, unpassend in dieser Umgebung des Bunkers. An derlei Stilbrüchen hatte sich Tin Can noch nie gestört. Angel hatte ihm vor ein paar Tagen gesagt, dass so ein Glas außerdem überhaupt nicht zu ihm passen würde – er sei nicht der Typ dafür. Das stimmte zwar, und seinem Trupp musste er eigentlich nichts vorspielen, aber es gefiel ihm, wenn sein Auftreten andere verwirrte und niemand ihn vorausberechnen konnte. Es machte ihn undurchschaubar.

Tin Can trank einen Schluck und holte zum großen Schlag aus. »Aber es gibt einige Konvois, die nicht so gut gesichert sind, wie man annehmen sollte.«

Angel lächelte breit; das war ihre bescheidene Art, Triumph zu äußern. »Und da ist er, der Fehler unserer Feinde.«

»Die Arkoniden sind lasch geworden. Es war so lange ruhig in dieser Gegend, dass sie nicht mehr mit Widerstand rechnen.«

»Es könnte eine Falle sein«, gab Fara zu bedenken. »Weil die Rotaugen wollen, dass wir genau diese Schlussfolgerungen ziehen und sie uns dann erwischen können!«

»Der Plan steht«, sagte Tin Can barsch, »und ich bin derjenige, der die Entscheidung bereits gefällt hat. Klar?« Auf eine Antwort wartete er nicht. »Den Geleitschutz dieser schlecht gesicherten Konvois haben sie der Terra Police übergeben.«

Die letzten Worte spuckte er aus wie etwas Widerwärtiges. Und das war es auch. Die Terra Police war für ihn der Abschaum der Menschheit – und das sagte er als Puppe, der nur vorgeblich ein Mensch war ...

Die Arkoniden setzten auf indirekte Herrschaft, die aus Menschen rekrutierte Terra Police bildete deshalb eine zentrale Säule ihrer Besatzung. Sie war bereits zu Zeiten der Terranischen Union gegründet und vom Parlament der Union in seiner zweiten Sitzung am 20. September 2036 eingerichtet worden – vor etwas mehr als einem Jahr, als die Welt auf ihre Weise noch in Ordnung gewesen war.

Allerdings waren die Strukturen bis zur arkonidischen Invasion nicht allzu weit gekommen, weil die nationalen Verschiedenheiten und Eifersüchteleien sowie die Bürokratie zu groß gewesen waren. Die Arkoniden hatten die Grundstruktur der Terra Police übernommen und sie rasch und effektiv ausgebaut – das musste Tin Can ihnen lassen. Sie wussten, wie man Welten besetzte und sie sich untertan machte.

Die Terra Police wurde von den Arkoniden ausgestattet. Mit sorgfältig ausgewählter Ausrüstung, die irdischer Technologie weit überlegen war, aber chancenlos gegenüber derjenigen, die die Arkoniden selbst benutzten. Dazu kam, dass die Arkoniden ihre Angehörigen nach und nach augmentierten. Sie unterstand dem Koordinator für Sicherheit der Terranischen Union – ein wohlklingender Titel für den Arkoniden Jemmico. Dass die Terranische Union zwar noch bestand, aber dem arkonidischen Protektorat unterstand, durfte nicht vergessen werden. Deshalb war der Fürsorger Satrak gewissermaßen der oberste Chef der Terra Police.

Tin Can vermutete, dass sich Satrak damit gegen den zweiten übermächtigen Arkoniden des Protektorats den Rücken stärkte: Chetzkel, den militärischen Befehlshaber. Wenn Tin Can die Zeichen nicht völlig falsch deutete, arbeiteten die beiden höchstrangigen Arkoniden in diesem Sonnensystem nicht gerade harmonisch miteinander ...

»Wir haben also die Terra Police gegen uns«, setzte Tin Can nach einem Moment des Schweigens neu an, »wenn wir einen dieser Konvois überfallen. Ein Gegner, den wir besiegen können.«

»Wie gehen wir mit ihnen um?«, fragte Fara. »Sie sind immerhin Menschen.«

»Sie sind Feinde«, korrigierte Tin Can. »Du bist Soldatin, Fara, du weißt ...«

»Ich war es«, warf sie ein. »Aus der Armee bin ich schon lange ausgeschieden.«

»Einmal Soldatin, immer Soldatin«, sagte Eleny. »Ist das nicht so etwas wie dein Wahlspruch?«

Fara drehte sich um, sah einen Augenblick verärgert aus. Dann grinste sie. »Gut gesagt, Schätzchen.«

Eleny stand auf, drückte den Rücken durch und begann mit Dehnübungen für die Arme.

Eine Marotte, die Tin Can ihr durchgehen ließ. Eleny hatte sich ihr Leben lang allein durchschlagen müssen und war es nicht gewohnt, in einer Gruppe zu arbeiten. Tin Can hatte sie erst vor einem Monat aufgelesen – nachdem er beobachtet hatte, wie sie von drei Betrunkenen angegriffen worden war. Keiner der drei hatte überlebt, sie waren im Los Angeles River gelandet. Sicher nicht die ersten, die wegen Eleny dort geendet hatten.

»Das heißt«, sagte Tin Can, »dass wir die Soldaten der Terra Police als das behandeln werden, was sie sind: Feinde. Schonung kommt nicht infrage. Unser Ziel ist ganz klar definiert. Wir werden einen Konvoi überfallen, die Schutzmannschaft und die Besatzung ausschalten und uns die transportierte Ausrüstung aneignen. Dazu wenden wir jedes Mittel an, das nötig ist. Einwände?«

Niemand äußerte Bedenken. Tin Can hätte sie ohnehin nicht zugelassen. Sein Plan stand fest, sein Wort war Gesetz. Wer sich an diese einfache Regel nicht hielt, war in seinem Trupp fehl am Platz. Das wussten alle, und sie wussten auch, dass er der Beste für diesen Job war.

»Der Zweck dieser Aktion liegt auf der Hand«, beendete Tin Can seine Erklärungen. »Gewappnet mit arkonidischer Ausrüstung, mit Waffen und Kampfanzügen, werden wir danach zum großen Schlag gegen die Besatzer ausholen. Und dann werden die Arkoniden den Tag verfluchen, an dem sie sich auf die Terra Police verlassen und den Widerstand der echten Terraner völlig falsch eingeschätzt haben!«

 

Drei Stunden später war Tin Can zurück in seiner Wohnung. Es gab noch etwas zu erledigen – die Anzahlung für seinen Kältewürfel. Bis die Frist ablief, blieben wenige Minuten, und selbstverständlich hatte er keine Stunde zu früh bezahlt. Wäre es zu einem Zwischenfall gekommen und er aufgehalten worden, hätte eine Autoroutine des Pods die Transferierung des Geldes übernehmen können.

Die Netzverbindung, über die er das Geld international über mehrere Konten verschob, sollte sicher sein – letztlich würden die Arkoniden bei gezielter Suche sicher darauf aufmerksam werden. Schon der Weg über drei Kontinente sollte das Ganze unauffällig genug gestalten. Verschleierung war alles. Und so hoch die Summe auch sein mochte, global gesehen fiel sie nicht auf.

Insbesondere da die Besatzer gerade ganz andere Probleme hatten: Es war kaum eine Woche her, dass Free Earth zum ersten Mal offensiv gegen die Arkoniden vorgegangen war. Ein Kommando hatte den Flottentender LATAS entführt – obwohl das Protektorat betonte, das Schiff wäre an einen anderen Einsatzort beordert worden – und, wichtiger noch, Hacker hatten global Datenbanken in ihr Visier genommen. Irgendwie hatten sie es geschafft, die Personendaten von Milliarden von Menschen zu löschen oder zu manipulieren. Wie genau, das wusste er nicht, doch es war ein offenes Geheimnis, dass Free Earth hinter der Aktion steckte. Der Angriff hatte der Herrschaft der Arkoniden auf jeden Fall eine wichtige Säule entzogen. Globales Chaos war ausgebrochen, das sich bemerkenswert schnell wieder gelegt hatte.

Der Pod zeigte den Weg, den das Geld über eine stilisierte Weltkarte nahm. Die nächste Station, der nächste Knotenpunkt.

Wieder sirrte der Summton in seinem Ohr.

Mit einer leichten, speziellen Neigung des Kopfes aktivierte Tin Can die Info-Wiedergabe des Empfängers. Anrufer unbekannt, lautete das ernüchternde Ergebnis. Die Ergänzung Leitung R-03-11 bewies ihm allerdings, dass es wichtig war; das war eine der Verbindungen, die nur das Netzwerk der Puppen benutzte. Wenn man in letzter Zeit überhaupt von einem echten Netzwerk sprechen konnte. Zu viel war geschehen. Zu viel hatte sich verändert. Das eigentliche Netzwerk war längst zerschlagen – oder besser, durch natürliche Auslese aufgelöst worden.

Er überlegte, den Anruf anzunehmen. Er hatte schon lange von keinem seiner alten Weggefährten mehr gehört. Früher, zu den Zeiten, als sie gemeinsam Perry Rhodan beeinflusst hatten, waren sie in relativ engem Austausch gestanden. Es war die Zeit gewesen, als Tin Cans Illusionen noch nicht zerbrochen waren.

Ob es eine von ihnen war? Joyce? Oder Taylor?

Andererseits – was ging es ihn an? Die Vergangenheit lag hinter ihm, die Zukunft zählte, und für diese hatte er seine eigenen Pläne.

Der Pod gab mit einem einfachen Ping zu verstehen, dass die Transaktion beendet war. Um das Geld tat es ihm nicht leid; es hatte nicht sonderlich viel Mühe gekostet, es sich zu beschaffen. Keine der entsprechenden Aktionen war anstrengend gewesen. Wenn man sich nicht um solche Kleinigkeiten wie Gesetze oder Legalität kümmerte, wenn man zugleich wusste, wo man anzusetzen hatte, standen einem in der schönen neuen Welt viele Möglichkeiten offen.

Angel kam aus der Dusche zurück, und der Anruf einer anderen Puppe war vergessen. Die Gegenwart – Angel – bot ihm so viel mehr.


Blitz

 

Angel und Tin Can schlafen miteinander, und es gibt diesen Moment, in dem die Puppe die Kontrolle verliert – über sich, über seinen Körper, sein Bewusstsein ... und über mich. Das Bewusstsein der Puppe kann mich nicht mehr so stark unterdrücken wie gewöhnlich.

Leider ist dieser Moment sehr kurz, aber er genügt, um etwas grell erleuchtet aus den Schatten der Vergangenheit zu reißen; irgendeine Situation, scheinbar wahllos, die in hellem Sonnenschein vor mir liegt.

Diesmal begreife ich, warum sich die Puppe ausgerechnet an diesen Moment erinnert, wenn er auch schon lange zurückliegt.

»Deb, bist du da?«, frage ich leise. Ich stehe vor dem Haus, in dem Perry Rhodan wohnt, und klopfe an die Scheibe. Perry ist der eigentliche Grund, warum mich der Meister auf diesen Planeten geschickt hat. Er ist jetzt elf. Der Körper des Jungen, der mir als Zuhause dient, ist fünf Jahre älter. Und es wird höchste Zeit, sich für einen Augenblick nicht um Perry zu kümmern, sondern um dessen Schwester.

Es dauert nicht lange, bis Deborah am Fenster erscheint und es öffnet. Sie ist schön, auf ihre Art, wenn auch noch ein bisschen jung, mit dreizehn. Aber das macht nichts. »Was gibt's?«, flüstert sie zurück. Sanft. Schmeichlerisch. Und ein bisschen verängstigt.

»Wir sind verabredet, Deb«, sage ich und weiß genau, dass sie das nicht vergessen hat. Keine Sekunde lang.

»Sind wir das?«

Ich spiele das Spiel mit. »Klar, unser spezieller Ride. Hast du es etwa vergessen?« Innerlich lache ich mich kaputt. Ride. Mit dem Stumpjumper-Bike. Aber nicht nur.

»Wie könnte ich das?«, fragt sie. Aber sie macht keine Anstalten, sich in Bewegung zu versetzen und rauszukommen.

»Tu nicht so blöd!«, herrsche ich sie an. »Kommst du?«

Sie lächelt, ein bisschen zaghaft. Wenn sie nicht blöd ist, hat sie kapiert, was ich eigentlich von ihr will. Sie schließt das Fenster.

Ich spiegele mich in der Scheibe, oder besser, der Körper, den ich bewohne. Früher ist mir das gar nicht so vorgekommen, aber Vince Tortino ist hässlich. Er hat ... ich habe ein flaches Gesicht mit einer viel zu kleinen Nase. Als hätte es jemand aufgemalt, hatte mich einmal in der Schule ein Junge gehänselt. Seine Nase war gar nicht flach gewesen, sondern viel zu groß. Ich hatte sie ihm gebrochen.

Während ich auf Deb warte, hole ich mir eine Schachtel Lucky Strike aus der Hosentasche und zünde mir eine Zigarette an, indem ich mit dem Streichholz über den Brustprotektor streiche. Das ist ziemlich lässig; schade, dass Deb es nicht sieht.

Mein ganzer Körper ist mit Protektoren geschützt. Silber, natürlich. Die sehen am coolsten aus.

Eine Blende, der Blitz erlischt, der Einblick in die Vergangenheit verschwindet, doch ein zweiter Blitz folgt, und ich sehe weitere Bilder, weitere Szenen dieser Situation aus dem Leben der Puppe, das diese mir gestohlen hat.

Zwischen Steinen und Wurzeln. Wir sind über schlammige Stellen getappt, hier am Fuß des Case Mountain. Im Westen geht gerade die Sonne unter, doch das ist mir völlig egal. Ich habe Besseres zu tun.

Deb liegt auf dem Boden, ich auf ihr. Ihr Gesicht ist verschwitzt und rot. Sie atmet schwer, und ihre Hand ist genau dort, wo sie hingehört.

»Was macht ihr da?«, tönt eine Stimme auf. Ich erkenne sie sofort, und ich hätte den kleinen Scheißer am liebsten gepackt und so lange verdroschen, bis er sich nicht mehr rührt. Und noch ein bisschen länger. Das hätte das Problem Perry Rhodan sowieso auf viel radikalere und effektivere Weise aus dem Weg geräumt als diese ganze Beeinflussung durch so viele Puppen.

Deb dreht ihren Kopf zur Seite. »Perry! Was tust du hier?«

»Ich ... ich wollte ...«

»Ich sag dir, was er will«, schneide ich ihr das Wort ab. »Der kleine Pisser will sich als Beschützer aufspielen. Dem zeig ich's!« Ich drehe mich von Deb runter, und kaum etwas habe ich je so bedauert wie das. Aber die Gelegenheit freut mich. Jetzt wird Perry einiges abbekommen. Es gibt einen guten Grund dafür. Ich hebe meine Fäuste.

Er ebenfalls.

Das bringt mich zum Lachen. Der Pimpf ist elf, ich bin sechzehn, und wenngleich mein Körper hässlich ist, so ist er doch bullig und muskulös. Dafür habe ich schon gesorgt in den letzten Jahren. Nichts mehr von dem halben Knochenskelett, das ich einst übernommen habe.

Ich dresche Perry die Faust ins Gesicht. Er fliegt rückwärts, stürzt ins Unterholz. Blut schoss ihm aus der Nase. Ich gehe die zwei Schritte zu ihm, hole mit dem Bein aus.

Plötzlich ist Deborah zwischen uns, stellt sich vor ihren Bruder. »Nein!«, brüllt sie mich an. »Das darfst du nicht!«

»Wieso nicht?«

»Er ist mein Bruder! Er wollte nur helfen!«

»Er stört. Er steckt seine Nase in Sachen, die ihn nichts angehen.« Was ich noch denke, spreche ich nicht aus: Und nur deshalb bin ich hier auf dieser verdammten Welt und weit weg von Callibso! »Ich werde ihm eine Lektion erteilen, die er sein ganzes Leben nicht vergisst ...«

Ich strecke den Arm aus, um Deb zur Seite zu schieben, doch Perry begehrt auf.

»Nein!«, schreit er. »Lass Deb in Ruhe!«

Dann versinkt alles wieder in Dunkelheit, aber ich bin noch so weit oben, so nahe an der aktuellen Wahrnehmung meines Körpers, dass ich höre, was die Puppe hört: »Tin Can! Hör auf! Du tust mir weh!«

»Entschuldige, Angel«, sagt die Puppe. »Ich hab mich an etwas erinnert, das ...«

Dann versinke ich wieder, zu tief, um irgendetwas mitzubekommen.


5.

Krieg um Perry Rhodan

Perry Rhodan, 3. Dezember 2037

 

»Noch einmal«, sagte Rhodan. Diesmal waren sie nur zu dritt, und sie saßen in einem kleinen Hotelzimmer, das sie unter falschem Namen bewohnten. Dabei profitierten sie von der Operation Greyout: Sie alle besaßen echte gefälschte Papiere, die jeder Überprüfung standhalten würden. In der unübersichtlichen Organisation der Homeland Security konnten sie operieren, ohne aufzufallen. »Wir müssen herausfinden, wer aus meinem Umfeld noch von einer Puppe übernommen war.«

»Oder ist«, ergänzte Thora. Die Arkonidin hatte den Platz auf dem einzelnen Stuhl am kleinen, hölzernen Schreibtisch eingenommen, saß perfekt aufgerichtet, mit dem Rücken ein ganzes Stück von der Lehne entfernt. Ein alter Flachbildfernseher stand hinter ihr, ein fast quadratisches Monstrum, wie es in den späten 20er-Jahren Mode gewesen war. »Es steht absolut nicht fest, dass die Puppen ihre Bemühungen eingestellt haben.«

Rhodan gammelte auf dem Bett, lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Sie war angenehm kühl. Die Beine hatte er angewinkelt, die Füße verschwanden unter der Decke.

Zwischen Bett und Schreibtisch ging Reginald Bull auf und ab. Das Zimmer bot zwar nicht viel Platz, aber den nutzte Reg aus, um sich wie ein Raubtier im Käfig zu verhalten. In einem Comicheft hätte er wohl schon eine Furche in den mit grau gemustertem Linoleum belegten Boden gelaufen.

Rhodan glaubte nicht, dass Bull rein zufällig diesen fast symbolischen Platz einnahm und wie ein Wachhund zwischen ihm und Thora pendelte. Wahrscheinlich bemerkte er nicht einmal, was er damit eigentlich tat. Reg kam nicht mit der neuen Ebene der Beziehung zwischen seinem besten Freund Perry und der Arkonidin zurecht, die sie als so arrogant und herablassend erlebt hatten. Rhodan wartete förmlich darauf, dass Bull Thora an der Schulter packte und ihr eine Drohung im Stil von Wenn du meinen Freund nicht gut behandelst, drehe ich dir den Hals um ins Ohr zischte.

»Die Frage, die wir uns also stellen müssen«, sagte Reg, »ist eigentlich diese: Wer hat dich stets davon abhalten wollen, Astronaut zu werden, Perry?«

»Callibso natürlich. Er hat die Puppen auf die Erde gebracht, ihnen ihren Auftrag gegeben. Aber wen sie übernommen haben ... ein paar Leute fallen mir dazu ein, aber je länger ich darüber nachdenke, umso unsicherer werde ich. Es könnte alles auch Zufall gewesen sein.«

»War es aber nicht«, gab sich Thora überzeugt. »Das Universum kennt keine Zufälle. Dazu ist es viel zu einfallsreich.«

»Tin Can«, sagte Rhodan. »Er fällt mir als Erstes ein.«

»Was soll das für ein Name sein?«, fragte die Arkonidin.

»Ein Spitzname, natürlich. Eigentlich hieß er Vince, was mir aber erst eingefallen ist, als ich vorhin eine ganze Zeit darüber nachgedacht habe. An den Nachnamen erinnere ich mich nicht mehr genau. Wir nannten ihn stets Tin Can. Und wenn wir seinen echten Vornamen benutzt haben, sagten wir Vince Tortilla oder Vince Tortuga, um ihn zu ärgern. Der Nachname klang so ähnlich.«

»Wer war er?«, wollte Thora wissen.

»Ein Junge«, antwortete Bull. »Perry hat mir von ihm erzählt. Etwas älter als er. Wollte mit seiner Schwester anbändeln.«

»Er wollte mir ihr ins Bett«, präzisierte Rhodan. »Mehr wohl nicht. Damals war Deborah dreizehn, und Tin Can war um einiges älter, Marke Schlägertyp. Nicht gerade der Umgang, den man sich für seine Schwester wünscht.«

»Und?«, fragte Thora, während sie auf einem Pod herumtippte.

»Was – und?«

»Haben sie miteinander geschlafen? Und was kam danach?«, fragte die Arkonidin völlig sachlich und mit absoluter Selbstverständlichkeit, als ginge es nicht um die intimsten Geheimnisse seiner damals gerade heranwachsenden Schwester.

»Ich habe sie gestört, als er Deb gerade ...« Rhodan brach ab. »Wir haben uns geprügelt, und danach wollte Tin Can mich dazu bringen, dass ich mit dem Mountainbike über eine Felskante springe. Mein Onkel Karl kam dazwischen und hat das beendet. Wahrscheinlich hat er mir damals das Leben gerettet. Und etwas sehr Seltsames gesagt, über das ich lange nachgedacht habe.«

Reg blieb vor dem Fenster stehen. »Davon wiederum hast du mir nichts erzählt.«

»Ich kann mich an die genauen Worte nicht erinnern. Aber in etwa, dass Tin Can zu seinem Ziehvater zurückgehen und nie wieder die Grenze überschreiten soll.«

»Mit dem Ziehvater muss er Callibso gemeint haben«, schloss Bull. »Aber welche Grenze meinte er?«

»Das ist die Frage«, meinte Rhodan.

»Wenn dieser Tin Can dich töten wollte«, sagte Thora, »war wohl genau das die Grenze – dich nicht nur von deinem Weg abbringen zu wollen, sondern dich zu beseitigen.«

Rhodan schloss die Augen. »Karl ist gestorben, als seine Farm abbrannte. Ein Unfall angeblich. Das habe ich vom ersten Moment an bezweifelt, aber inzwischen glaube ich noch weniger daran. Ebenso wenig daran, dass Karl ein Mensch gewesen ist. Zumindest war er kein gewöhnlicher.«

Rhodan gönnte sich den Luxus, kurz die Augen zu schließen und mit den Händen die Schläfen zu massieren. Seine Mutter ... Onkel Karl ... Tin Can ... und wer weiß wie viele Leute aus seinem Umfeld. Er hatte immer geglaubt, er hätte eine normale Kindheit geführt, ehe sein Leben diese unglaubliche Kehrtwende gemacht hatte, die ihn in die Tiefen des Alls geführt hatte – doch weit gefehlt. Worauf sollte er sich nun stützen, da sein Leben völlig aus den Fugen geraten war? Die aktuellen Ereignisse zogen ihm den Boden unter den Füßen weg, von dem er geglaubt hatte, er könnte sicher darauf stehen.

»Dann hätten wir also diesen Vince Tortilla«, sagte Bull schnoddrig. »Wen noch?«

Thora hielt den Pod hoch. »Vince Tortino, übrigens. Das historische Einwohnerverzeichnis und die allgemeinen Datenbanken lassen keinen anderen Schluss zu.«

»Tortino«, sagte Rhodan. »Richtig.«

»Seine Spur hat sich verloren. Karriere als Kleinkrimineller, diverse Verhaftungen ... und seit 2025 keinerlei Einträge mehr über ihn. Er ist gewissermaßen aus dem System gefallen. Vielleicht ist er gestorben, was auch in jungen Jahren bei dieser Art Leben keine Seltenheit wäre. Oder er lebt unter einem anderen Namen.«

Sie sprachen weiter, und Rhodan nannte eine weitere Begebenheit aus seiner Kindheit, die massiv seine Entwicklung beeinflusst hatte.

Bei dem einen Fall kannte er nicht einmal den Namen der Frau; mit sechs oder sieben war er von zu Hause ausgerissen, um bei Onkel Karl unterzuschlüpfen, der immer Verständnis für ihn hatte. Aber in den Bus, mit dem er gefahren war, war eine dicke Schwarze gestiegen. Sie hatte ihn so seltsam angesehen und den Bus bald darauf wieder verlassen. Als er selbst ausgestiegen war, hatte ihn die Polizei bereits erwartet. Alarmiert von der dicken Schwarzen, die offenbar hatte verhindern wollen, dass er zu seinem Onkel gelangte.

Thora gelang es, auch über sie Informationen in den irdischen Datenbanken zu finden – in den digitalisierten Polizeiakten über diesen Vorfall. Rhodan fand es phänomenal, wie gut sich Thora in den Datennetzen auskannte. Sie hatte sich innerhalb kürzester Zeit alle Kenntnisse daran angeeignet und war womöglich einem durchschnittlichen menschlichen Hacker weit überlegen. Sich in das Sicherheitsnetz zu hacken, stellte für die Arkonidin im Augenblick kein Problem dar; die Daten lagen unter einer sehr geringen Sicherheitsstufe.

»Joyce Baker«, sagte Thora. »Sie hatte damals mehrere feste Wohnsitze, einen ganz in der Nähe der Adresse deiner Eltern.«

»Was mich nicht überrascht«, merkte Rhodan an.

Bull ließ sich auf die Bettkante fallen. »Mich würde nicht mal mehr überraschen, wenn euer Haushund eine Puppe gewesen wäre!«

»Wir hatten keinen Hund«, sagte Rhodan trocken, obwohl ihm nicht nach Scherzen zumute war.

Thora tippte auf den Pod. »Inzwischen ist Joyce Baker tot. Begraben auf einem Friedhof in Kentucky. Geben wir es an Allan Mercant weiter. Er soll einige Leute losschicken, die die Leiche durchchecken. Ein echtes Ausgraben ist nicht mehr nötig, nun, wo wir wissen, wonach wir zu suchen haben.«

»Richtig«, sagte Reg. »Aber noch einmal zurück zu deinem Onkel Karl, Perry! Wir gehen davon aus, dass er kein Mensch war. Was dann?«

»Selbst eine Puppe? Die sich von ihrem eigentlichen Auftrag und ihren ... wie soll ich sagen ... ihren Artgenossen abgewendet hat?«

»Das glaube ich nicht.« Bull stand auf, begann erneut seine unruhige Wanderung. »Aber ich will auf etwas ganz anderes heraus. Karl wurde von den Puppen getötet. Vorher hat er dich vor den Puppen beschützt. Zumindest im Fall dieses Tin Can. Aber er hat dich noch einmal geschützt.«

Rhodan pfiff leise. »Helen Sedgwick«, sagte er.

»Ganz genau, Helen!«, rief Bull. »Sie hat versucht, bei einem Testflug den Prototyp des Interplanetary Shuttle zum Absturz zu bringen – um dich aus dem Weg zu räumen.«

Rhodan nickte. »Ja. Und sie hätte es geschafft, wenn nicht Karl aus dem Nichts heraus im Shuttle erschienen wäre und sie niedergekämpft hätte ...«

»Was ich dir damals nicht abgekauft habe«, ergänzte Bull, »Aber jetzt plötzlich glaubhaft klingt. Karl war kein Mensch. Er war dein Beschützer vor den Puppen!«

»So muss es gewesen sein«, sagte Thora. »Um es auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen – Karl und die Puppen haben am Ende eine Art Krieg geführt.«

»Krieg um Perry Rhodan«, sagte Reginald Bull.

 

Im gemeinsamen Gespräch identifizierten sie eine weitere Person, die Rhodans Einschätzung nach eine Puppe gewesen sein konnte. Sie hatte für ihn wesentlich mehr Bedeutung gehabt als die bis vor Kurzem namenlose fette Frau, die sich als die inzwischen tote Joyce Baker herausgestellt hatte.

Taylor ...

Die Erinnerung an sie schmerzte. Die junge Frau hatte mit Perry Rhodan studiert. Genauer gesagt war sie als die heißeste Nummer auf dem Campus bekannt gewesen; eine Schönheit, die sich jeden Mann hätte aussuchen können – aber Perry Rhodan gewählt hatte. So weit, so gut – Rhodan war nicht die schlechteste aller Partien gewesen, aber die Tatsache, dass Taylor ihn damals zu einem nichtstuerischen Leben im Luxus verführen wollte, gab ihm im Nachhinein zu denken.

Denn Taylor stammte aus einer reichen Familie, und ihr stand alles zur Verfügung, was sie sich nur wünschen konnte. Luxus, den sie mit Perry Rhodan hatte teilen wollen. Oder, anders ausgedrückt: die perfekte Falle.

Es war nicht schwer herauszufinden, dass Taylor nicht ihr echter Name gewesen war. Eine so reiche Familie hinterließ in den Medien zwangsläufig Spuren, über die man geradezu stolpern musste, wenn man gezielt danach suchte. Was Thora mit unerbittlicher Logik und Konsequenz tat.

Taylors echter Name lautete Susan Sheen, und sie teilte das Schicksal der meisten Puppen auf der Erde: Sie war früh gestorben. Das schälte sich als ein verhängnisvolles Muster heraus, das sich kaum übersehen ließ.

»Die Puppen sind an ihrer Aufgabe gescheitert, dich von deinem Weg abzubringen«, sagte Thora. »Vielleicht wurden sie deshalb eliminiert. Sie könnten zudem an ihrem Versagen innerlich zugrunde gegangen sein. Oder ihre ... Lebenszeit in fremden, gestohlenen Körpern ist grundlegend limitiert. Möglicherweise richten sie die biologischen Funktionen zugrunde, treiben Raubbau damit. Die Veränderungen im Gehirn, die wir identifiziert haben, könnte nur ein Teil der Symptome sein.«

»Die Spitze des Eisbergs«, sagte Bull.

»Bitte?«

Reg winkte ab. »Eine alte Redewendung.«

Rhodan legte die Hände zusammen, stützte das Kinn darauf.

»Das alles nimmt dich sehr mit«, stellte Thora fest.

»Taylor ist ... sie war ...« Rhodan fand die richtigen Worte nicht.

»Du wirst doch nicht sentimental werden«, rügte die Arkonidin.

»Sie war die einzige Alternative für mein Leben, der ich fast nachgegangen wäre.«

»Hast du sie geliebt?«, fragte Bull.

Rhodan antwortete nicht.

 

Die Reise führte sie quer durch Amerika. 4000 Kilometer ... ein Flug von einigen Stunden, mehr nicht. Mit ihren neuen Identitäten konnten sie die Reise leicht antreten. Weder hielt sie jemand auf, noch wurden ihnen mehr als die üblichen Fragen gestellt. Ihre Ausweise der Homeland Security taten das Übrige, ihnen den Weg zu ebnen und Zutritt zur nächsten Maschine zu verschaffen, die nach San Francisco startete.

Nördlich davon, auf dem Fernwood Cemetery in Marin County, lag Taylor alias Susan Sheen begraben.

Susan Sheen, deren gesellschaftliches Leben radikal abgestürzt war, nachdem Rhodan den Kontakt zu ihr verloren hatte. Das Einzige, das ihr in den nächsten Jahren noch geblieben war, schien ihr Reichtum gewesen zu sein, aber der hatte ihr nicht helfen können.

Skandale, zwei kurze Ehen mit Popstars, eine dritte mit einem TV-Moderator, Drogen, eine Totgeburt und am Ende sogar New Meth. All das war in diversen Klatschmagazinen und -sendungen breitgetreten worden. An Perry Rhodan, der sich für die Welt der Stars und Sternchen nie interessiert hatte, war das alles spurlos vorübergegangen. Hätte er damals schon Bilder gesehen und in Susan Sheen Taylor erkannt, wäre ...

... nein, es wäre wohl gar nichts geschehen, musste er sich eingestehen. Wahrscheinlich hätte er selbst in diesem Fall keinen Kontakt zu ihr aufgenommen. Was hätte er sagen sollen? Ich bin Perry Rhodan, dem du damals ein sorgloses Leben an deiner Seite angeboten hast und der dich abgewiesen hat – ich sehe, du hast Probleme?

Aber was er ihr wirklich gern gesagt hätte, war, dass ihr Angebot ihm nahegegangen war. Dass er sie gemocht hatte. Dass er gewusst hatte, dass sie die starke, selbstsichere Frau nur spielte, dass sie in Wirklichkeit hinter ihrer Maske verletzlich war. Und dass er die eine Nacht mit ihr in den Berkeley Hills nie vergessen hatte.

Er schaute nachdenklich auf die Wolkenmassen hinaus, die sich unterhalb des Flugzeugs türmten. Thora saß drei Reihen vor ihm, Reg irgendwo am anderen Ende des Flugzeugs. Ihm blieb Zeit, darüber nachzudenken, dass er seine Vergangenheit in gewissem Sinn verloren hatte, weil sich immer weniger davon als echt herausstellte, immer mehr davon als ein Spiel der Puppen.

Endlich setzte das Flugzeug zur Landung an. Kurz darauf rumpelten sie über den Asphalt, und der Pilot bedankte sich artig bei seinen Fluggästen.

Sie brachten die Abfertigung rasch hinter sich. Jeder von ihnen war nur mit einem kleinen Rucksack gereist. Vor dem Flughafen stiegen sie in ein Taxi, das sie zu ihrem schon im Voraus gebuchten Hotel bringen sollte. Es befand sich ganz in der Nähe des Fernwood Cemetery, auf dem Susan Sheen alias Taylor begraben lag.

Sie nannten die Adresse, und die Fahrerin, eine zur Fettleibigkeit neigende Latino, die Thora mit unverhohlenem Interesse musterte, verzog das Gesicht. »Das ist in Sichtweite des Fernwood Cemetery. Ist zwar angeblich schön dort, aber ich kann Totenackern nichts abgewinnen. Kein schönes Ziel für eine so schöne Frau.«

Sparen Sie sich das! wollte Rhodan gerade sagen, als Thora genau diese Worte aussprach.

Während der knapp einstündigen Fahrt versuchte die Fahrerin, ihnen das ein oder andere Mal die Schönheiten der Stadt San Francisco nahezubringen .. oder, wie sie sich ausdrückte, die Nicht-Schönheit der Ersatzbrücke für die von den Fantan gestohlene Golden Gate Bridge, eine nüchterne Konstruktion, die nur einen Vorteil hatte, wie die Fahrerin unaufgefordert erklärte: Es gab mehr Spuren als zuvor und deshalb weniger Staus. Als sie merkte, dass ihre Gäste darauf nicht eingingen, murmelte sie ein »Ich mag ja auch Los Angeles lieber, aber man kann eben nicht alles haben« vor sich hin und schwieg für den Rest der Fahrt.

Im Wagen war es zu heiß. Rhodan schwitzte ein wenig. Vor allem am Rücken, wo das Enteron momentan flach ausgebreitet auf seiner Haut lag, fühlte er Schweißtropfen. Immerhin bewegte sich der Symbiont nicht, sondern gab sich anscheinend Mühe, so unauffällig wie möglich zu sein.

Eine Zeitlang fuhren sie an der San Francisco Bay entlang; die Stadt selbst lag in weiten Teilen in grauem, tristem Nebel; über das Wasser zogen nur vereinzelte Schwaden hinweg.

Sie zahlten und checkten in das Hotel ein, ein alles andere als schöner Bau, aber ideal, um nicht aufzufallen. Deshalb war ihnen das Patty's gerade recht gekommen. Sie erkundigten sich, ob der im Voraus bestellte Mietwagen bereitstand, erfuhren, dass das reibungslos vonstattengegangen war, und bezogen rasch ihre Zimmer.

Alle steckten ihre Handwaffen ein – sicher war sicher. Thora nahm zusätzlich eine kleine Sonde mit, die sich ins Grab bohren und die Leiche direkt untersuchen konnte. Nun, da sie wussten, wonach sie forschen mussten, ging es wesentlich leichter als noch im Fall von Rhodans Eltern und seiner Schwester.

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Fernwood Cemetery, der tatsächlich in Laufweite lag. Auf den Wagen konnten sie deshalb zunächst verzichten. Rhodan fiel unterwegs etwas auf, das ihn verwunderte, fast verstörte. Vom Friedhof aus konnte man auf der anderen Seite der Bay die Berkeley Hills erkennen, jenen Ort, an dem er mit Taylor geschlafen hatte. Dort hatte sie auch versucht, ihn zu einem Leben an ihrer Seite zu bewegen.

Ein seltsamer Zufall.

Oder?

Der Fernwood Cemetery unterschied sich von sonstigen Friedhöfen – wer nicht wusste, worum es sich handelte, konnte ihn glatt für einen Stadtpark halten. Grabsteine gab es in diesem Friedwald nur sehr selten, die wenigen ähnelten eher Denkmalen. Wer sich hier begraben ließ, ruhte meist irgendwo im Schatten der Bäume ohne erkennbares Grab.

Und genau da lag das Problem. Sie wussten zwar, dass Susan Sheen alias Taylor in diesem Friedwald begraben lag – aber nicht, wo. Sie hofften, dass ihnen ihre Homeland-Security-Ausweise bei der Beantwortung dieser Frage behilflich sein würden.

Der Verwaltungsbau des Friedhofs lag ganz am Rand des parkähnlichen Geländes, neben dem Haupteingang. Um zu erkennen, dass der gläserne Kuppelbau mit seinen weißmetallischen Verstrebungen das Werk eines sehr modernen Architekten war, hätte es die Inschrift neben der Tür mit der Jahreszahl 2033 nicht gebraucht.

Zu dritt traten sie ein. Dabei passierten sie offenbar eine Lichtschranke, die ihre Ankunft mit einer leisen, getragenen Glockenmelodie verkündigte.

Der Raum war großzügig geschnitten und sehr hell – kein Wunder bei den vollständig transparenten Kuppelwänden rundum. Eine Fußbodenheizung sorgte für angenehme Wärme.

Eine zierliche junge Frau kam auf sie zu. Blonde Haare umschmiegten ein bleiches Gesicht; ein Namensschild wies sie als Lilian Aring aus. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie in salbungsvollem Tonfall.

»Wir suchen ein spezielles Grab«, sagte Rhodan. Sie hatten im Vorfeld abgesprochen, dass zunächst er das Gespräch führte.

Die junge Frau lächelte so professionell, wie es wohl nur Leuten ihrer Profession zu eigen war; es sollte ihren Kunden Mitleid und Anteilnahme suggerieren. Sogar ihre Augen lächelten mit. »Wenn sich die oder der Verstorbene in das offizielle Register hat eintragen lassen, gebe ich Ihnen gern einen genauen Lageplan.«

»Es handelt sich um Susan Sheen.«

Das sanfte Lächeln gefror auf Lilian Arings Lippen und wich einer nicht minder professionell zur Schau gestellten Distanz. »Leider hat Mrs. Sheen verfügt, dass ihr Grab von niemandem aufgesucht werden darf. Ihr Verhältnis zur Öffentlichkeit war in den letzten Jahren ... gespalten.«

»Das ist uns bekannt«, versicherte Rhodan. »Wir sind auch keine ... Fans oder ...«

»Klatschreporter?«, half Mrs. Aring aus. »War das das Wort, das Sie gesucht haben? Aber es ist mir ganz egal, wer Sie sind. Wie ich schon sagte, ich kann Ihnen nicht helfen.« Der Tonfall hätte inzwischen besser zu einem Ich will ihnen nicht helfen gepasst. Die professionelle Höflichkeit verschwand immer mehr, das Lächeln nahm schon ab.

»Oh doch, das können Sie, und das müssen Sie auch«, mischte sich nun Reginald Bull ein und zog seinen Ausweis der Homeland Security. »Uns ist in diesem Fall jegliche Unterstützung zu gewähren.«

Lilian Aring blieb völlig unbeeindruckt. »Sagt wer? Hören Sie, ich kenne mich mit den Gesetzen zur Auskunftspflicht hervorragend aus, wahrscheinlich besser als Sie drei, Homeland Security hin oder her. Solange Sie keinen höchstrichterlichen Beschluss vorlegen, ist es mir egal, ob sie von der Homeland Security, der Terra Police oder aus Fürsorger Satraks Büro höchstpersönlich kommen. Also bitte, verschwinden Sie. Es gibt bei dem Grab sowieso nichts zu sehen. Ein Flecken Wiese, wie jede andere auch. Völlig unauffällig. Und so soll es auch bleiben.«

Rhodan entschied blitzschnell. »In Ordnung.«

Die junge Frau wandte sich kommentarlos um und ging zu einem Treppenabgang an der Seite des Kuppelraums.

Schon in diesem Augenblick wusste Rhodan, dass sie wiederkommen, die Sicherheitssysteme knacken, sich Einblick in die Lagepläne verschaffen und im Grab nachsehen würden – wenn nicht offiziell, dann eben in einer Nacht- und Nebelaktion, wenn in wenigen Stunden die Sonne untergegangen war.


Todesdämmerung

 

In den letzten Jahren habe ich mir ein Bild vom Leben der Puppe Tin Can zusammengesetzt. Ich kenne dieses Wesen, das mir meinen Körper gestohlen hat, als ich noch ein kleines Kind gewesen bin.

Nun habe ich genug.

Endlich und endgültig genug.

Ich kann dieses Dasein nicht mehr ertragen, diese Dunkelheit, diese Schwärze, dieses Gefangensein – und wenn ich etwas sehe, wenn ich an der Welt um mich herum teilnehmen, wenn ich hören und riechen und schmecken darf, ist es immer nur der Abklatsch dessen, was die Puppe empfindet und bis zu mir durchsickert.

So bin ich aufgewachsen, so habe ich gelernt, die Welt zu verstehen ... und ich habe sie schon früh so viel besser verstanden als alle andere Menschen, die keine Ahnung davon hatten, dass es dort draußen intelligentes Leben gibt, das bereits Einfluss nimmt auf die Erde.

Die Puppe hasst niemanden mehr als Perry Rhodan, den Mann, der letztlich Kontakt zu den angeblich ersten Außerirdischen hergestellt hat, auf die die Menschheit getroffen ist. Niemanden, mit Ausnahme dessen vielleicht, den die Puppe Callibso nennt.

All die Menschen dort draußen glauben, Perry Rhodan wäre der erste Mensch, der auf einen Außerirdischen getroffen ist.

Sie irren.

Ich glaube, der Erste bin ich gewesen.

Diese Ehre gebührt eigentlich mir. Ich habe einen hohen Preis dafür bezahlt. Nur, dass das eben niemand weiß.

So kann es nicht weitergehen. Ich bin nicht mehr bereit, diese Qual zu ertragen. Ich bin mir nun sicher, dass der Schlaf die Zeit ist, die ich ausnutzen muss ... eine möglichst tiefe Schlafphase der Puppe. Vielleicht eine Ohnmacht oder ein Erlebnis wie eine Operation unter Betäubung. Dann kann ich mich emporschwingen, vielleicht die Fesseln sprengen, die mich unterdrücken. Dann kann ich gegen das fremde Bewusstsein in dem Körper ankämpfen, der immer noch mir gehört!

Dann werde ich entweder die Puppe vertreiben, wie sie mich einst vertrieben hat ... oder wenn das nicht gelingt, werde ich hoffentlich zumindest so lange die Herrschaft über meinen Körper zurückgewinnen, dass ich ihn und damit mich selbst töten kann. Es ist eine schöne Vorstellung, mit einer Kugel in den Kopf oder einem tiefen Sturz alles zu beenden. Vielleicht kann ich mich auch vor ein großes Fahrzeug werfen.

Denn der Tod ist eine süße Verlockung.


6.

Kollaborateure

Tin Can, 4. Dezember 2037

 

Angel Corley an seiner Seite zu wissen, war gut, und für diese Aufgabe war sie genau die Richtige. Sie war schlau, sie wusste sich zu verstellen, und sie konnte improvisieren.

Tin Can und Angel überprüften gegenseitig ihre Uniformen. Es handelte sich um eine Art abgespeckten Kampfanzug – äußerlich eine Standarduniform mit Schutzweste. Nicht auf den ersten Blick waren die Energiezelle und das Schutzschirmaggregat sichtbar.

»Sitzt perfekt«, sagte Angel. »Ich habe dazu nur zwei Dinge zu sagen.«

»Und die wären?«

»Erstens steht es dir perfekt. Zweitens würde ich dich sofort für einen Angehörigen der Terra Police halten.«

Was ja auch Sinn der Sache war. Es war gar nicht so einfach gewesen, sich zwei echte Terra-Police-Uniformen zu besorgen, doch der Schwarzmarkt hatte es bereits vor Wochen möglich gemacht. Tin Can verfolgte dort nicht nur sein privates Projekt, alle Teile für arkonidische Kälteschlafliegen zu vervollständigen. Wobei alles andere ebenso wie die Kälteschlafliegen seinem eigenen großen Plan diente.

»Ich nehme das mal als Kompliment«, sagte er.

»Was es auch war«, meinte Angel.

Um freundlich zu sein, behauptete er, dass er sich schon darauf freute, Angel nach erfolgreichem Einsatz aus dieser Montur zu schälen. In Wirklichkeit freute er sich darauf, endlich einen großen Schritt weiterzukommen, denn am Erfolg ihrer Aktion zweifelte er nicht.

Ihre Tarnung beschränkte sich nicht nur auf die reinen Äußerlichkeiten der Uniformen. Sie verfügten außerdem über nahezu perfekt gefälschte Ausweise und vor allem über einen Einsatzbefehl, der von der Spitze zu kommen schien, direkt aus dem Büro des Koordinators für Sicherheit der Terranischen Union. Nicht etwa vom Arkoniden Jemmico persönlich unterschrieben – man musste ja nicht übertreiben –, aber von einem seiner direkten Untergebenen.

Der erste heikle Moment dieses Tages stand unmittelbar bevor. Tin Can und Angel Corley machten sich auf den Weg zum lokalen Stützpunkt der Terra Police. Wenn es ablief wie immer in vergleichbaren Situationen, würde von dort in etwa vier Stunden das Team aufbrechen, das den Konvoi des arkonidischen Sektorhauptquartiers schützte. Waffen und Ausrüstung für die arkonidischen Truppen im Umland von San Francisco standen auf dem Plan – um welche Ware exakt es sich handelte, hatte Tin Can nicht in Erfahrung bringen können. Es würden auf jeden Fall einige Schätze darunter sein.

Natürlich konnten Tin Can und seine Begleiterin nicht allein einen ganzen Konvoi überfallen. Der Rest seines Trupps wartete auf seinen Einsatz, und der Trupp eines zweiten Offiziers der Human Liberation Army kooperierte mit ihnen. Es bereitete Tin Can ein wenig Sorge, dass er diese Leute nicht so gut kannte wie seine eigenen – aber sie mussten ihnen nur im direkten Kampf beistehen, und das sollte funktionieren. Er war froh, Leute mit Gefechtserfahrung gefunden zu haben.

Die eigentlich heiklen Teile der Aufgabe übernahm er selbst, gemeinsam mit Angel: die Vorbereitung, die genaue Überprüfung, danach den Erstschlag.

Sie erreichten den Terra-Police-Stützpunkt, das historische Hauptgebäude des Los Angeles Police Departments. Vom LAPD war es bereits vor über zwanzig Jahren aufgegeben worden, die Terra Police hatte es direkt nach ihrer Gründung – also vor dem Auftauchen der Arkoniden – wieder instand gesetzt und mit großer öffentlicher Wirkung neu bezogen.

Tin Can wusste sehr viel darüber, er kannte den Aufbau und die aktuellen Kommandanten. Bei manchen Details würde er mit Angel an seiner Seite improvisieren müssen. Sein großer Vorteil dabei war, dass die aktuelle Terra Police von den Arkoniden ständig aufgestockt wurde. Insgesamt gab es auf der Erde momentan etwa 200.000 Angehörige, und bei Weitem nicht alle – in diesem Fall eine Umschreibung für die wenigsten – waren ausgebildete Polizisten. Die Arkoniden schien das nicht zu stören. Die Terra Police war, wie der Name sagte, eine Polizeieinheit. Die Besatzer erweiterten aber ihre Aufgaben um militärische Einsätze. Tin Can vermutete, dass sie sich eine Hilfsarmee aufbauten. Kanonenfutter, das an ihrer Stelle hinhalten musste, wenn es ernst wurde.

Für diesen Zweck griffen die Arkoniden vor allem auf junge, leicht formbare Leute zurück, oft auf gescheiterte Existenzen. Diesen boten sie eine Aufgabe, Zusammenhalt, eine Perspektive – und den Reiz einer weitergehenden Augmentation, die den Polizisten eine schnellere Wahrnehmung und ein rascheres Reaktionsvermögen ermöglichte.

Allerdings trug die Augmentation das Risiko von Fehlern in sich, die in einigen Fällen zu diversen Behinderungen oder gar zum Tod geführt hatten. Dennoch waren viele Menschen geradezu süchtig danach, diesen Kick zu erleben. Das schien ohnehin eins der bestimmenden Merkmale von Menschen zu sein: Sie streckten sich immer nach dem aus, was sie nicht hatten, mochte es noch so zerstörerisch sein.

Dass Neulinge auftauchten, war in der Terra Police alles andere als selten. Die große Schwäche in Tin Cans Plan bestand schlicht darin, ob die Dezernatleitung die gefälschten Einsatzbefehle akzeptieren würde. Sollte es an diesem Punkt schon scheitern, war der Überfall auf den Konvoi Geschichte, ehe er begann. In diesem Fall müssten Tin Can und Angel fliehen, und es wäre alles andere als sicher, dass sie entkommen konnten.

Dank ihrer Uniformen wurden sie sofort als Teil der aktuellen Einheit erkannt und fragten sich zum Einsatzleiter durch. Dessen Büro lag in dem verwinkelten Gebäude hinter einer unscheinbaren Tür neben einer Hightech-Arbeitskonsole. Den Posten hatte ein gewisser Alejandro Ramirez inne. Der Name klang wie das Klischee eines Latino, auch seine leicht dunkelhäutige, schwarzhaarige, sehnig-durchtrainierte Gestalt erfüllte die Klischeevorstellung.

»Guten Morgen, Mr. Ramirez, Sir!«, grüßte Tin Can, nachdem er das weitläufige Eckbüro mit einer alles andere als blitzblank geputzten Fensterfront betreten hatte. Er nannte seinen Namen; er trat unter der Identität von Jack Calluma auf. Angel stellte sich als Ellen Shelling vor.

»Was wollen Sie?«, fragte Ramirez in einer Mischung aus Professionalität und Abweisung. Er sah müde aus. Die dunklen Ringe unter den Augen sprachen von zu vielen Arbeitsstunden oder von mehr Problemen, als er bewältigen konnte. Ramirez musste, wie alle Angehörigen der Terra Police, von den Arkoniden augmentiert sein. Tin Can musterte ihn vergeblich auf der Suche nach Spuren der Operationen. Er fand keine. Ramirez' Augmentation war unsichtbar.

»Wir wurden von höchster Stelle zu Ihnen abkommandiert, Sir, um Ihre Arbeit vor Ort zu unterstützen.« Tin Can legte den gefälschten Einsatzbefehl vor.

Alejandro Ramirez schnappte ihn sich. »Aus Jemmicos Büro«, kommentierte er.

»Ja, Sir!«, sagte Angel.

Ramirez schaute sie an – ein wenig zu lange. Der Blick konnte nicht nur als dienstliche Musterung seiner neuen Mitarbeiterin durchgehen; dazu verharrte er ein wenig zu lange erst am Gesicht, dann am Oberkörper. »Lassen Sie das dauernde Sir«, forderte er. »Das gilt für Sie beide.«

Tin Can spürte Angels Unsicherheit. Für sie war es das erste Mal, dass sie bei einem derart wichtigen und weitreichenden Täuschungsmanöver mitmachte. Für Tin Can hingegen war es das Normalste der Welt, sein ganzes Leben war letztlich eine einzige Täuschung. Er hatte sich Rollen schon immer anpassen können. Schon auf Derogwanien.

»Es ist mir eine Ehre, Ihnen zugeteilt worden zu sein«, behauptete Tin Can. Laut der Akte, die dem Einsatzbefehl beilag, war Jack Calluma vor 43 Jahren in Los Angeles geboren worden, hatte die Stadt aber mit sechzehn Jahren verlassen und seitdem in New York gelebt. Dort war er vor einigen Monaten zur Terra Police rekrutiert worden und glänzte seitdem durch hervorragende Leistungen. Kein Wunder, gehörte er doch – ebenso wie seine Begleiterin Ellen Shelling – zu den wenigen professionell ausgebildeten Polizisten der TP. »Los Angeles ist meine Heimatstadt, und sie schützen zu dürfen, ist mehr, als ich erhofft hatte.«

»Wenn Sie unter meinem Befehl bestehen wollen, Mr. Calluma«, sagte Ramirez leise, aber in einem Tonfall, der ein Weghören unmöglich machte, »sollten Sie sich zwei einfache Regeln merken. Erstens: Sie respektieren mich und folgen meinen Befehlen. Zweitens: Sie lassen das pathetische Gequatsche. Es gibt eine Menge Leute außerhalb unserer Einheit, die es Ihnen als Lüge vorhalten würden, und ich will es ebenfalls nicht hören. Klar so weit?«

Beide bestätigten, und Tin Can fragte sich, was wohl hinter dieser Forderung stecken mochte. Erfüllte Ramirez seinen Job nur mit Widerwillen? Sah er in sich selbst das, was er in Tin Cans Augen tatsächlich war: ein Kollaborateur? Jemand, der gegen die Menschheit, aber für die Arkoniden arbeitete? Nur wie konnte er dann einen so hohen, einflussreichen Posten bekleiden? Oder steckte etwas völlig anderes dahinter?

»Was treibt Sie hierher, Mrs. Shelling?«, fragte Ramirez.

Angel deutete auf Tin Can. »Ich habe darum gebeten, ihn begleiten zu dürfen. Ich war schon immer in seiner Einheit. Im Büro des Koordinators für Sicherheit der Terranischen Union hat man dieser Bitte stattgegeben.«

»Sie sind also Einsatzpartner«, wiederholte Ramirez nachdenklich. »Gilt das auch privat?«

Was geht dich das an?, dachte Tin Can.

»Keinesfalls«, versicherte Angel.

»Gut«, meinte Ramirez. Noch so eine Äußerung, mit der Tin Can nichts anfangen konnte. Allerdings spielte das alles keine Rolle. Sie würden in wenigen Stunden den Stützpunkt verlassen und in ihren ersten und einzigen Einsatz gehen. Ramirez würden sie nie wiedersehen. Seine Geheimnisse, ob echt oder eingebildet, waren irrelevant.

»Sie werden also von höchster Stelle dem Geleitschutz des heutigen Konvois aus dem Subsektorhauptquartier des Protektorats zugeteilt«, stellte Ramirez fest. »Ich akzeptiere das.«

Es bleibt dir letztlich nichts anderes übrig, dachte Tin Can.

»Es bietet mir zudem die Gelegenheit, Ihre Fähigkeiten besser beurteilen zu können. Ich kenne jeden meiner Leute, und nach diesem Tag werde ich Ihre Leistungen einschätzen und mir ein Bild von Ihnen machen können.«

»Selbstverständlich, Sir«, sagte Tin Can und bemerkte das Sir erst, als es ihm bereits herausgerutscht war. »Aber ich verstehe nicht, inwiefern ...«

»Ich führe die Sicherheitsmannschaft des Konvois persönlich an«, erklärte Ramirez.

 

Immer wieder kam Tin Can derselbe Gedanke in den Sinn. Er konnte kaum glauben, dass der Plan tatsächlich aufging.

Es funktionierte!

Ramirez hatte ihn und Angel – alias Jack Calluma und Ellen Shelling – in den Schutztrupp aufgenommen. Als die Dämmerung anbrach, rollten sie in ihren Einsatzwagen bis auf fünfzig Meter an das riesige Kelchgebäude des Sektorhauptquartiers heran. Es handelte sich um spezialgepanzerte, arkonidisch aufgepimpte Kettenfahrzeuge, von allen nur Raupen genannt.

In kleinen Holos – zweifellos das Ergebnis arkonidischer Technologie – konnten sie die Außenwelt so gut beobachten, als würden sie durch Fenster schauen, nur dass sich alles geradezu gespenstisch lautlos abspielte.

In der Außenwand des gigantischen Kelchs öffnete sich ein großes Tor, indem es sich zur Seite schob. Es durchmaß mindestens zwanzig auf zehn Meter. Aus dem riesigen Raum dahinter lösten sich vier schwere arkonidische Panzerfahrzeuge, randvoll gefüllt mit Waffen und Ausrüstungsmaterial.

Nur einen dieser Panzer, dachte Tin Can. Ich will nur einen davon in meine Gewalt und die Schätze in Sicherheit bringen. Was könnte er damit ausrichten! Welch ein Gewinn für die Human Liberation Army ...

... und für ihn.

Wenn alles glattging, konnte er in den nächsten Stunden nicht nur die letzten, entscheidenden Bauteile für seine Kälteschlafliegen in seinen Besitz bringen, sondern hatte auch die nötige Technologie, um den Rotaugen endlich großen Schaden zuzufügen – und vor allem, um denjenigen entführen zu können, der für seine Pläne so unentbehrlich war.

Auf beiden Vorbereitungsebenen seines großen Planes lief es also wunderbar. Sein wahres Ziel, von dem niemand außer ihm selbst etwas wusste, rückte in greifbare Nähe. Tin Can war auf Erfolgskurs, genau wie er es verdiente.

Endlich.

Bei den Panzern handelte es sich um Schwerlastfahrzeuge, die in nahezu jedem Gelände einsatzfähig blieben. Gesteuert wurden sie vollautomatisch, nur ein Arkonide diente jeweils als Besatzung. Er überprüfte alles und befehligte einen Kampfroboter, der desaktiviert auf der Oberseite des Panzers bereitstand, um im Falle eines Angriffs sofort einzugreifen. Insgesamt sechs Terra-Police-Einsatzraupen dienten als Geleitschutz.

Eine Menge Feinde, die Tin Can aus dem Weg räumen musste, sobald sich der Konvoi erst einmal aus Los Angeles entfernt hatte. Allein hätten Angel und er keine Chance; sie bauten für ihren Erstangriff zwar auf den Überraschungseffekt, aber der würde höchstens ausreichen, die Mannschaft des eigenen Fahrzeugs auszuschalten, die Raupe in ihre Gewalt zu bringen und vielleicht noch eine weitere Einheit zu zerstören.

Blieben noch weitere Terra-Police-Raupen und die arkonidischen Panzer selbst, wobei dort vor allem die Kampfroboter das Problem darstellten. Die Human Liberation Army würde an diesem Tag den Arkoniden zeigen, was eine Harke war! Auch der Blutzoll bei der Terra Police würde hoch sein – vielleicht öffnete das einigen der Kollaborateure die Augen.

Der Konvoi setzte sich in Bewegung. Die Straßen bis zur Stadtgrenze wurden jeweils einen Kilometer weit voraus gesperrt und geräumt; dafür sorgte ebenfalls die Terra Police. Für sie war das inzwischen nach so vielen Konvoi-Begleitungen reine Routine. Auch am späten Abend wären die Straßen in Los Angeles sonst noch hoffnungslos überfüllt gewesen.

Für Tin Can spielten diese Abläufe keine Rolle; innerhalb der Stadtgrenzen würden seine Leute und er ohnehin nicht zuschlagen. Ihre Einsatzpartner warteten im freien Land.

»Shelling!«, dröhnte die Stimme ihres neuen Bosses durch den Passagierraum der Raupe, in dem alle saßen. Alejandro Ramirez hatte bestimmt, dass die beiden Neuen in seinem Kettenfahrzeug mitfahren sollten. So konnte er sie besser im Auge behalten, ob sie etwas taugten, wie er sich ausgedrückt hatte.

»Mr. Ramirez?«, fragte Angel. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«

»Kein Sir«, knurrte Ramirez, was die anderen im Passagier- und Laderaum zu unterdrücktem Gelächter animierte. Offenbar kannten sie die diversen Eigenarten ihres Chefs nur zu gut.

Insgesamt hielten sich acht Personen in dieser Raupe auf; außerdem der Fahrer in der Steuerkabine hinter seiner Kuppel aus ferronischem Spezialhartglas. Dieses Material galt als nahezu unzerstörbar. Man musste schon eine gewaltige Sprengwirkung einsetzen, um es zum Splittern zu bringen. Genau das hatte Tin Can vor. Seine Leute, sein für diesen Einsatz erweiterter Trupp, standen bereit.

»Sie sollten den Sitz Ihrer Uniform überprüfen, Shelling!«, forderte Ramirez seine neueste Untergebene auf.

»Das habe ich bereits«, erklärte Angel mit etwas Unsicherheit in der Stimme.

Verlier ja nicht die Nerven, dachte Tin Can.

»Ehe wir aufgebrochen sind«, ergänzte Angel, »habe ich alles einer Prüfung unterzogen, genau nach Vorschrift. Keine Mängel.«

Ramirez grinste. »Ach, dann sehen Sie wohl immer so verflixt gut aus, was?«

Die Bemerkung erntete dröhnendes Gelächter in der Raupe. Die Einzige, die nicht mitlachte, weil sie sich offenbar wie vor den Kopf gestoßen fühlte, war Angel. Tin Can hingegen stimmte mit ein, obwohl er sich fragte, was der Einsatzleiter mit einem derartigen Spruch wohl beabsichtigte. Die Stimmung seiner Männer stärken, auf Kosten eines Teammitglieds? Ramirez schien ein Verfechter äußerst ungewöhnlicher Methoden zu sein. Oder, dachte Tin Can, er ist ganz einfach ein Arschloch. Das würde Einiges erklären.

Wie auch immer, Ramirez würde seine Macht nicht mehr lange auskosten können.

Eines der handlichen Holo zeigte mitten im Passagierraum ein exaktes, sich stets anpassendes Bild ihrer Umgebung. Die Hochhäuser, wie sie typisch für die inneren Stadtbereiche von Los Angeles waren, sah er Tin Can nur noch vereinzelt. Er schätzte, dass sie die Stadt in spätestens zehn Minuten verlassen würden. Danach blieben etwa zwanzig weitere Minuten, bis der Einsatz startete.

Das Gelächter verebbte.

»Ja, Sir«, sagte Angel Corley alias Ellen Shelling in die Stille hinein. »Da haben Sie recht. Ich sehe immer so gut aus.« Ihr Tonfall war todernst, was ihr einige hochgereckte Daumen und neues Gejohle einbrachte.

Die Unprofessionalität dieser Einsatztruppe wurde in jeder Sekunde deutlicher. Tin Can hoffte, dass es in den anderen Raupen ebenso aussah. Allerdings wusste er, dass die Terra Police normalerweise bestens funktionierte. Also waren sie momentan entweder Teil der Lachnummer aller Teams, oder diese Leute würden sich im Ernstfall als besser erweisen, als es nun den Anschein erweckte.

Leider würde Tin Can nie herausfinden, welche Vermutung stimmte. Ramirez und seine Leute würden zu schnell sterben. Fast bedauerte er das. Unter anderen Umständen hätte es genügt, die Besatzung dieser Raupe zu betäuben, doch wegen der Augmentation der Terra-Polizisten verbot sich das von selbst. Sie konnten übermenschlich schnell reagieren – jedes Betäubungsgas hätte nicht schnell genug gewirkt, um die Gegner sicher auszuschalten. Außerdem hätte die verbesserte Biologie der Polizisten womöglich einen Schutz vor dem Betäubungsgas ermöglicht.

Also trug Tin Can unter seiner Schutzweste – gut verborgen, wenngleich es bei einer exakten Durchsuchung aufgefallen wäre – ein winziges Plastikbehältnis, gefüllt mit einem sofort wirkenden, hochwirksamen Nervengas. Jeden, der es einatmete, lähmte dieser Stoff binnen Sekunden völlig; so wirksam, dass das Herz zu schlagen aufhörte, die Lungen stillstanden, jede Nervenfunktion unterbunden wurde.

Ein Schicksal, das die meisten an Bord dieser Raupe hinwegraffen würde. Verschont würden nur zwei bleiben – selbstverständlich Tin Can selbst, außerdem Angel. Denn nur sie beide hatten vor ihrem Einsatz ein Gegenmittel geschluckt; sie würden nur ein leichtes Unwohlsein spüren, etwas Schwindel, vielleicht einen Brechreiz.

Beide Mittel hatte Tin Can auf dem Schwarzmarkt erworben; angeblich hatten Aras sie entwickelt. Wichtig war nur eins: Sie funktionierten und hatten den Testlauf, dem ein namenloser Stadtstreicher zum Opfer gefallen war, hervorragend bestanden.

Die Fahrt ging ungestört weiter. Hin und wieder tauchten am Rand des Holos einige Menschen auf, die mit ausgestreckten Armen auf den Konvoi zeigten. Keiner von ihnen unternahm etwas. Sie waren dumm und schwach, typische Bewohner dieser Welt.

Und hierher hatte Callibso ihn geschickt und ihn dann einfach zurückgelassen! Callibso, den er einst als Meister angesehen, ja, ihn sogar hin und wieder Vater genannt hatte. Bald würde er bezahlen!

Aber eins nach dem anderen.

Sein Plan musste Schritt für Schritt ablaufen.

Sie ließen Los Angeles hinter sich. Der Ort des Überfalls kam immer näher. Die anderen beobachteten den Konvoi zweifellos längst aus der Ferne, genau wie abgesprochen. Fara diente als Tin Cans Stellvertreterin und damit als Anführerin. Bei ihr wusste er, dass sie die anderen im Griff hatte. Bislang nahm der Konvoi denselben Weg wie seine Vorgänger. Alles lief perfekt.

Angel ruckte auf ihrem Sitz umher. Tin Can hätte sie am liebsten zurechtgewiesen, aber er verkniff es sich, um keine Aufmerksamkeit auf die junge Frau zu lenken. Vielleicht bemerkten es die anderen nicht oder hielten es für ein allgemeines Zeichen ihrer Nervosität; schließlich befand sie sich zum ersten Mal mit ihrer neuen Einheit im Einsatz.

In einiger Entfernung, sicher zwei oder drei Kilometer voraus, ging ein Feuerwerkskörper hoch. Aus etlichen Dutzend Metern Höhe regneten blaue und grüne Funken in die Tiefe, flackerten und erloschen. Gegen den nun völlig dunklen Himmel – vom Streulicht der Stadt hinter ihnen abgesehen – war es ein imposantes Schauspiel.

Blau und grün. Sehr gut. Alles ist bereit, keine Probleme.

»Was feiern die für ein Fest?«, nuschelte einer ihrer Begleiter in der Raupe. »Das ist doch mitten im Nichts da vorn.«

Eine Antwort auf seine nicht sonderlich intelligent vorgebrachte Frage erhielt er nie. Tin Can griff unter seine Schutzweste, holte die unscheinbare Plastikbüchse heraus und betätigte den Auslöser. Mit hohem Druck schoss das tödliche Nervengas ins Freie.

»Was ...?«, sagte Ramirez ungläubig. Mehr brachte er nicht heraus.

Das Mittel wirkte schnell. Ramirez erstarrte ebenso wie die anderen in teilweise grotesken Bewegungen. Ein Uniformierter sprang auf, riss eine Waffe heraus und feuerte einen einzelnen Schuss ab, ehe er verrenkt hinfiel. Mit dem Gesicht prallte er auf den Boden, ohne sich abzufangen. Sein Schuss ging fehl, schlug aber nur wenige Zentimeter neben Tin Can ein. Ein anderer Mann hatte wohl begriffen, was geschah, und hielt sich in einer hilflosen Abwehrbewegung die Hand vor Mund und Nase. Es nutzte nichts.

Keinem von ihnen hatte die Augmentation geholfen, wenngleich es knapp gewesen war. Schnellere Reflexe und raschere Handlungsfähigkeit nutzten nichts, wenn der Tod noch rascher und aus völlig unerwarteter Quelle kam. Im Fall der Besatzungen der fünf anderen Raupen sah das anders aus.

Angel eilte bereits in die Fahrerkabine, packte den gelähmten oder schon toten Fahrer, riss ihn zur Seite und übernahm selbst die Steuerung. Derweil achtete Tin Can darauf, ob irgendjemand noch handlungsfähig war.

Man wusste ja nie. Die Männer, die gerade vor seinen Augen starben, waren der beste Beweis dafür, dass Sorglosigkeit und Selbstüberschätzung zu einem bitteren Ende führen konnten.

»Steuerung im Griff!«, rief Angel ihm zu. »Keine Probleme.«

»Ebenfalls keine Probleme«, sagte Tin Can. Vor seinen Augen wich das Leben aus Alejandro Ramirez.

Bislang hatten sie den einfachsten Teil ihres Überfalls hinter sich. Er holte tief Luft. In diesem Augenblick packte ihn eine heftige Übelkeit. Sein Magen krampfte sich zusammen, und es schoss sauer in seiner Kehle hoch. Dass sie durch das Gegenmittel höchstens ein leichtes Unwohlsein spüren sollten, war also nur ein Gerücht gewesen.

Tin Can spuckte den sauren Schwall aus. »Was ist mit der Waffenkontrolle?«, fragte er, während er seine Waffe zog und zur Sicherheit jedem der Toten oder Sterbenden in den Kopf schoss. Er konnte keine bösen Überraschungen gebrauchen, und sicher war sicher.

»Bin dran!«, rief Angel. Ihre Stimme klang völlig klar. Offenbar hatte sie nicht dieselben Probleme wie er.

Ein weiterer Schuss. »Brauchst du Hilfe?«

»Ich ... Moment ... alles klar. Ich greife auf die Steuerungssysteme zu. Einsatzbereit!«

»Dann los!«

Die Raupe gab ihren ersten Schuss ab. Der Kampf um den Konvoi hatte begonnen.


Finsternis

 

Wenn die Puppe, die mir meinen Körper gestohlen hat, schläft, genieße ich am meisten Freiheit. Momentan ist genau das Gegenteil der Fall. Tin Can ist aktiv und vollgepumpt mit Adrenalin. Er verdrängt mein Bewusstsein bis in den untersten Winkel der Dunkelheit. Ich kann nicht einmal erahnen, was dort oben, in der normalen Welt, vor sich geht.

Also denke ich nach, brüte und grübele. Was bleibt mir sonst übrig? Nichts. In solchen Phasen frage ich mich immer öfter, warum ich nicht einfach aufgeben und erlöschen kann. Aber der Tod bleibt mir verwehrt, solange mein Körper lebt. Die Einsamkeit treibt mich buchstäblich in den Wahnsinn, und ich drohe den Verstand zu verlieren.

Manchmal kommt es mir so vor, als wäre das schon längst geschehen. Vielleicht sitze ich in Wirklichkeit in irgendeiner Einrichtung für geistig Behinderte und bilde mir das alles nur ein. Aber im Grunde weiß ich, wie unsinnig diese Vorstellung ist; natürlich erlebe ich all das wirklich.

Ich stelle mir die immer gleichen Fragen: Wieso gerade ich? Was hätte aus meinem Leben werden können, wenn die Puppe nicht gekommen wäre? Warum versucht Tin Can, Kälteschlafliegen zu bauen?

Was treibt ihn eigentlich an? Will er die Zeiten überdauern? Sich schlafen legen für Monate, Jahre oder Jahrzehnte? Eigentlich ist das meine große Wunschvorstellung, denn dann werde ich zuschlagen! Aber wieso sollte er es tun? Außerdem versucht er, mindestens zwei Liegen zu bauen, davon bin ich überzeugt. Die können kaum beide für ihn selbst sein.

Echte Einblicke in seine Planungen bleiben mir verwehrt. In den lichten Momenten kann ich vor allem in seine Vergangenheit schauen. Seine Erinnerungen sind meine Erinnerungen, es ist, als wäre dies alles tatsächlich mir zugestoßen. Aber ich war nur der unterdrückte, erbärmliche, von niemandem bemerkte Anhang.

Zum Beispiel dies hier: Das erste Mal, dass ich ... das Tin Can auf Perry Rhodan getroffen war.

»Er ist etwas Besonderes«, sagt Mr. Rhodan mit hörbarem Stolz in der Stimme.

Tin Can schaut in den Kinderwagen. Er sieht selbst noch aus wie ein Kind, wenngleich nicht mehr wie ein Baby; ein rein körperlicher Eindruck. Die Puppe Tankin in Tin Cans Körper ist kein Kind mehr.

Das winzige Wesen im Kinderwagen sieht ... normal aus. Es hat ein paar einzelne, verklebte Haare auf dem Kopf. Die Lippen bewegen sich, als wolle es vor sich hinplappern, eine winzige Zunge drückt sich darüber.

»Sagen das nicht alle Eltern von ihrem Kind?«, fragt Tin Can.

Mr. Rhodans Augen weiten sich. »Das war einerseits klug, Junge, andererseits aber ziemlich unhöflich.«

»Finden Sie?«

Perry Rhodans Vater winkt ab. »Egal. Ich wünsche dir noch einen schönen Tag, Junge.«

»Wieso sind Sie höflich zu mir?«

»Wieso sollte ich es nicht sein?«

»Ist doch sonst auch keiner. Nicht mal meine Eltern.«

Mr. Rhodan schaut den Jungen an, als würde er ihm leidtun.

Ich denke oft über dieses Baby im Kinderwagen nach, wenn ich im Dunkeln vor mich hinbrüte. War es wirklich etwas Besonderes gewesen? Oder später zu etwas Besonderem geworden, aufgrund seiner Leistungen und seiner Entscheidungen, die sein Leben bestimmt haben?

Gibt es so etwas wie Auserwählung, eine Bestimmung vom Mutterleib oder von der Geburt an? Oder hatte Perry Rhodan einfach zur richtigen Zeit am richtigen Ort die richtigen Entscheidungen getroffen? War er aus eigener Kraft zur Symbolfigur der Menschheit geworden?

Ich glaube nicht. Sonst wären die Puppen nicht auf ihn angesetzt worden. Es gibt nämlich mehrere wie Tin Can, das habe ich im Lauf der Jahre mitbekommen. Ich habe mir aus tausend Details die Welt zusammengesetzt und gelernt.

Also mag es sein, dass ich mich täusche, aber ich glaube, dass Perry Rhodan tatsächlich auserwählt worden ist. Von wem und wieso, das weiß ich nicht. Aber es ergibt sich daraus zwangsläufig eine andere, viel schlimmere, bittere Frage: Warum bin ich auserwählt worden, um so zu leiden?


7.

Fleisch und Blut, Stroh und Puppe

Perry Rhodan, Abend des 4. Dezember 2037

 

Lilian Aring, die junge Verwalterin des Friedhofs, verließ ihren Arbeitsplatz in der gläsernen Kuppel. An die vorgeblichen Homeland Security-Agenten, die das Grab der prominenten Susan Sheen suchten, verschwendete sie wohl keinen Gedanken mehr.

Aber Perry Rhodan, Reginald Bull und Thora hielten sich noch immer in der Nähe auf und beobachteten. Rhodan verfolgte Mrs. Aring bis zu ihrer Wohnung; es konnte nicht schaden, für den Notfall zu wissen, wo sie zu finden war.

Ehe er zum Friedhof zurückkehrte, holte er aus ihrem Hotelzimmer ihre drei Nachtsichtgeräte und kehrte zu seinen Freunden zurück. Auf eine weitere Ausrüstung neben ihrer grundlegenden Bewaffnung verzichtete er. Eine Energieabstrahlung konnte die Arkoniden auf sie aufmerksam machen, selbst wenn sie nur gering ausfiel. Bei einem nächtlichen Einbruch in ein Friedhofsverwaltungsgebäude würden sie hoffentlich nicht auf größere Probleme treffen. Außerdem trug Thora die Sonde bei sich, die Taylors Leiche untersuchen konnte.

Kurz dachte Rhodan an Tai'Targ, den Jägerroboter, der sie auf dem Rückflug von M 13 begleitet hatte. Ohne seine Hilfe wäre es ihm und Reg nicht gelungen, aus der fliehenden RANIR'TAN auszusteigen – und schon gar nicht, den arkonidischen Suchmannschaften zu entgehen. Tai'Targ hatte sie in sein Stealthfeld gehüllt, hatte ihm und seinem Freund in den ersten Tagen als Transportmittel gedient.

Dem Roboter wäre es ein Leichtes gewesen, unbemerkt in den Friedhof einzudringen.

Doch Tai'Targ war in Europa und Asien unterwegs, wechselte dort in kalkuliert unregelmäßigen Abständen den Standort. Rhodan hatte die Macht Arkons erlebt; er unterschätzte den Gegner nicht. Die Arkoniden konnten den Ortungsschutz des Roboters jederzeit knacken. Und dann würde er die Verfolger unweigerlich zu ihnen führen. Es war besser, fürs Erste auf Tai'Targs Dienste zu verzichten.

Die Arkonidin und Reginald Bull hatten in der Zwischenzeit das Verwaltungsgebäude und das Gelände des Friedwalds im Auge behalten. »Kein Mensch mehr hält sich auf dem Friedhof auf«, berichtete sie und ergänzte trocken: »Zumindest kein lebender.«

Rhodan wusste nicht, ob es tatsächlich ein Scherz sein sollte; die Arkonidin war nicht gerade für ihren Humor bekannt. »Habt ihr inzwischen einen Einbruch vorbereitet?«, fragte er.

»Aber sicher.« Thora winkte ihren Begleitern, ihr zu folgen.

Sie führte Rhodan und Bull zu einer kleinen Seitenstraße, die von Villen auf großen Grundstücken gesäumt wurde. Die Mauer rund um das Friedwald-Gelände war dort etwa anderthalb Meter hoch; kein großes Problem, sie unbeobachtet zu übersteigen.

Nach der kleinen Kletterpartie wandte sich Thora in Richtung der Glaskuppel. Von der aktuellen Position aus war sie nicht zu sehen, da halfen auch die Nachtsichtgeräte nichts. Das Verwaltungsgebäude lag hinter einem Hügel, auf dem Bäume wuchsen. Jeden der dünnen Stämme hätte Rhodan leicht umfassen können, sie ragten aber einige Meter hoch auf und standen so dicht, dass sich die Kronen an vielen Stellen zu einem geschlossenen Dach vereinten.

»Ich habe bereits während unseres offiziellen Besuchs das Sicherheitssystem mit einem einfachen Scan geprüft«, berichtete Thora. »Die Verantwortlichen sagten sich offenbar, es will ohnehin niemand in ein Friedhofsverwaltungsgebäude einbrechen. Anders kann ich mir den schwachen Schutz nicht erklären.«

»Wahrscheinlich hat die Menschheit gerade andere Probleme, als Friedhofsdaten zu hacken«, meinte Bull trocken.

»So? Und warum sind wir beide dann hier?« Thora grinste, was ihr ein ungewohnt spitzbübisches Aussehen verlieh. Diese Frau steckte voller Überraschungen. Mit ein Grund, warum Rhodan sie liebte.

Sie erreichten das Glaskuppelgebäude beim Haupteingang. Vereinzelt hörten sie das Geräusch vorbeibrausender Autos. In den Baumkronen über ihnen raschelte es. Rhodan hob den Blick, glaubte eine huschende Bewegung in der Dunkelheit zu sehen; mit dem Nachtsichtgerät entdeckte er die Wärmequelle eines kleinen Tieres.

Neben einer unscheinbaren Tür im hinteren Bereich der Glaskuppel hielt Thora ein handtellergroßes Gerät an das Eingabefeld eines Kodeschlosses. »Das sollte die Alarmanlage desaktivieren. Wir haben freien Eintritt.«

»Und wie lange, bis jemand den Ausfall bemerkt?«, fragte Rhodan. »Gibt es keine Notschaltung?«

»Möglich«, gab Thora zu. »Aber wie du selbst gesagt hast – die Menschheit hat wohl gerade andere Probleme.«

Rhodan versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt. Thora hob in einer seltsam menschlichen Geste die Schultern. Reginald Bull trat in Höhe des Schlosses zu. Es knirschte im Schloss. Nach einem zweiten Tritt schwang die Tür nach innen.

Es kam nicht darauf an, keine Spuren zu hinterlassen; ehe irgendjemand in das Gebäude zurückkehrte, würden sie schon längst verschwunden sein. Ob jemand merkte, dass sie eingebrochen waren, spielte keine Rolle. Ihre Aktion am Grab der vorgeblichen Taylor alias Susan Sheen konnte ohnehin nicht unbemerkt bleiben, wenngleich sie die Leiche nicht mehr vollständig ausgraben mussten. Weil sie inzwischen definitiv wussten, wonach sie zu suchen hatten, gab es effektivere Methoden. Bis jemand den Einbruch und die Grabschändung bemerkte, würden Rhodan, Bull und Thora längst auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein und ihre aktuellen Identitäten abgelegt haben.

Sie traten in den weiten Innenraum. Im Erdgeschoss, dem oberirdischen Gästebereich des Hauptgebäudes, würden sie sicher nicht fündig werden. Den einzigen, offenen Raum unter der transparenten Glaskuppel hatten sie bei ihrem offiziellen Besuch komplett überschaut. Nun lag alles im Dunkeln.

Lilian Aring musste ein Büro haben; es lag sicherlich im unterirdischen Bereich. Nicht umsonst führte am Rand des Kuppelsaals eine Treppe in den Keller. Das klang zwar nicht nach sonderlich angenehmen Arbeitsbedingungen, doch das war Rhodan völlig gleichgültig.

Sie gingen zur Treppe. Bull stieß gegen einen Stuhl. Die Beine schrammten über den Boden. In der Stille kam es Rhodan vor wie ein Donnerschlag. Reg murmelte beiläufig eine Entschuldigung und kündigte an, oben zu bleiben, um dort Wache zu stehen. Falls jemand auf ihren Einbruch aufmerksam geworden war, konnte er die Freunde warnen.

Rhodan und Thora erreichten einen schmalen Korridor, von dem vier Türen abzweigten; zwei rechts, eine links, die letzte am Ende des Ganges. Sollten sich dahinter keine riesigen Räume verbergen, war dieser Bereich merklich kleiner als der Kuppelsaal.

»Eine bedrückende Architektur«, kommentierte Thora, während sich Rhodan genauer umschaute. Die beiden Türen rechts führten augenscheinlich zu Toiletten, eine war zusätzlich mit der Aufschrift privat markiert.

Die Tür auf der anderen Seite trug den Hinweis Lager, sodass das eigentliche Ziel der beiden Eindringlinge rasch feststand; es hätte dazu des Schildes mit der schlichten Aufschrift Verwaltung – L. Aring nicht bedurft. Es war verschlossen, doch das Schloss setzte sanfter Gewalt nur wenig Widerstand entgegen. Die Tür knallte gegen einen Stapel aus Getränkekisten.

Das Büro bestand aus einigen Schränken und einem Schreibtisch vor einem hoch liegenden Fenster. Jenseits davon führte ein Lichtschacht in die Höhe, der nun jedoch dunkel blieb.

Auf der Tischplatte stand eine Computerarbeitsstation. Thora lächelte. »Ein herrlich primitives Modell. Rein irdische Technologie, und nicht auf dem neuesten Stand.« Sie wandte sich an Rhodan. »Willst du?«

Er lächelte. »Ich überlasse dir gern den Vortritt.«

 

Kaum zwanzig Minuten später waren sie im Friedwaldgelände unterwegs. Sie kannten nun die genaue Lage des gesuchten Grabes.

Perry Rhodan war mulmig zumute. Es war ein anderes Gefühl, als zum Grab seiner Familie zu gehen; weniger bedrückend, aber nicht weniger verstörend. Seine gemeinsame Zeit mit Taylor lag lange zurück, und die Bekanntschaft war nur kurz intensiv gewesen – aber es war alles andere als eine schöne Vorstellung, sie nun zu exhumieren, um herauszufinden, ob eine Puppe sie übernommen hatte.

Laut den Medienberichten hatte Taylor ein ausschweifendes Leben geführt, einschließlich des Absturzes. Prominente ihres Schlages schienen solche Entwicklungen früher oder später zu erwischen. In ihrem Fall hatte sie zudem einen frühen Tod erlitten. Das schien zudem ein makabres Muster für das Leben der bisher bekannten Puppen zu sein. Rhodan fragte sich, ob genau genommen er selbst die Schuld daran trug – er hatte sich nicht beeinflussen lassen, sodass die Puppen bei ihrer Aufgabe versagt hatten.

Das Streulicht der umgebenden Stadt nahm immer mehr ab, je weiter sie ins Innere des Friedwalds vordrangen. Wo die Bäume besonders dicht standen, schluckten sie die restliche Helligkeit mit ihren Kronen und schufen Inseln völliger Dunkelheit. Selbst die Nachtsichtgeräte mit den Restlichtverstärkern versagten dort weitgehend.

Zwar gab es vereinzelt kleine Laternen im nüchternen Retro-Metalldesign der späteren 2010er-Jahre, aber diese brannten natürlich nicht. Im Friedwald gab es nachts keine offiziellen Besucher, für die sie hätten in Betrieb genommen werden müssen.

Rhodan, Bull und Thora gingen über schmale, gut gepflegte Wege. Bald erreichten sie die Parzelle, in der das reiche Sternchen Susan Sheen begraben lag. Hätte ich das sorglose Leben angenommen, das sie mir angeboten hat, dachte er, würde ich vielleicht schon hier liegen. Ihn fröstelte bei dieser Vorstellung.

Sie hatten den genauen Lageplan im Computer des Kellerbüros angeschaut und sich die Lage des Grabes genau eingeprägt. Nichts wies vor Ort darauf hin, wer hier begraben lag oder dass es an dieser Stelle überhaupt ein Grab gab.

Durch die Nachtsichtgeräte war eine Wiese zu sehen, die Luftwurzeln eines schmalen Baumes, ein einzelnes, zufällig wachsendes dunkelblaues Blümchen. Taylors Grab war so bescheiden, wie es die junge Frau zu Lebzeiten nie gewesen war.

»Warte noch, ehe du die Sonde einsetzt, Thora«, bat Rhodan. »Ich möchte versuchen, das Enteron zu nutzen. Es ist ein guter Test, um zu sehen, ob und wie weit ich es unter Kontrolle habe.«

Das Enteron war das Einzige, was Rhodan von Rhodanos geblieben war. Rhodan war bisher auf keinen Begriff gekommen, der es ganz beschreiben würde. Das Enteron war ein Teil von Rhodanos – und damit in letzter Konsequenz ein Teil seiner selbst. Es war eine Bio-Waffe. Ein Symbiont. Das Enteron hatte ihn zu seinem Duplikat geführt. Es konnte nahezu beliebige Form annehmen. Und Rhodan spürte, dass noch viel mehr hinter dem Enteron steckte.

Rhodanos war lediglich mit seinen Kleidern am Leib und einem Gehstock aus Haselnussholz auf der Erde erschienen, heraufbeschworen durch einen mentalen Block der Mutanten, die in der Genesis-Krise die Kontrolle über ihre Gaben verloren hatten.

Das Enteron war mit Rhodanos auf die Erde gekommen, getarnt als Darmschleife. Es hatte dem Duplikat die Flucht aus der arkonidischen Haft ermöglicht. Und Rhodanos hatte es Rhodan überlassen, bevor er sich ihren Verfolgern gestellt hatte, um Rhodan und seinen Begleitern die Flucht zu ermöglichen.

Die meiste Zeit haftete das Enteron wie ein großes schwarzes Pflaster zwischen seinen Schulterblättern; er spürte dort einen leichten Druck, ein Kribbeln wie von einem schwachen Sonnenbrand. Das Enteron saugte an ihm. Es besaß keinen eigenen Verdauungstrakt, bezog seine Nährstoffe aus Rhodan.

Rhodanos hatte das Enteron in verschiedene Formen zwingen, es mit seinem Willen steuern können – er war in der Lage gewesen, ihm zum Beispiel die Form einer Klinge zu geben, mit der er hatte kämpfen und töten können.

Rhodan hatte ebenfalls versucht, das Enteron zu formen. Vergeblich. Er hatte den Mutanten Sid González um Hilfe gebeten. Ebenfalls vergeblich. Entweder hatten sie es nicht richtig angestellt, oder die Steuerung des Enterons hatte nichts mit Paragaben zu tun.

Doch in den letzten Tagen war in Rhodan ein Gefühl der Vertrautheit gewachsen. Das Enteron mutete ihm weniger als ein Fremdkörper an, sondern eher als das, was es war: ein Teil von ihm.

Würde es vielleicht jetzt auf seine Anweisungen reagieren?

Rhodan konzentrierte sich. Er wollte das Enteron dazu bringen, sich von seinem Körper zu lösen, sich in den Boden zu graben, zur Leiche vorzudringen und die Überreste des Gehirns entweder direkt zu untersuchen oder eine Gewebeprobe zu entnehmen und an die Oberfläche zu bringen.

»Perry?«, fragte Reg.

»Ich bin dran«, sagte Rhodan gepresst. Obwohl er sich nicht bewegte, leistete er Schwerstarbeit. Er versuchte, Zugriff auf die Bio-Waffe zu bekommen, und wusste nicht einmal genau, was er tat ... aber es kam ein Kontakt zustande. Irgendwie. Auf einer undefinierbaren Ebene.

Es war keine Telepathie, eher ein Gefühl, eine Ahnung. Wie man wusste, dass einen jemand anstarrte, obwohl dieser Jemand hinter einem stand. Oder wie ein lange verheiratetes Ehepaar manchmal erkannte, was der andere dachte, ohne dass man von echter Telepathie sprechen konnte.

Rhodan und das Enteron waren eins, und doch waren sie getrennte Wesen. Es bewegte sich auf ihm, kroch über seine Haut, konzentrierte sich auf einer Schulter, schmolz über das Schlüsselbein.

Plötzlich zuckte ein Schmerz durch die Muskulatur des Oberarms; für eine Sekunde nur. Rhodan fühlte das Enteron pulsieren, aber er konnte ihm keinen klaren Befehl erteilen. Er empfand eher eine dumpfe, fremdartige Gefühlswelt, wobei von echten, menschlichen Gefühlen nicht die Rede sein konnte. Vielmehr waren es wohl Instinkte, roh und einfach. Aber das konnte nicht alles sein. Da war mehr. Eine ganze Welt, in die Rhodan allerdings nicht vordringen konnte.

Ihm brach der Schweiß aus. Ein Tropfen rann ihm über Schläfe und Wange zum Kinn, fiel auf den Hals. Dann spürte er eine huschende Bewegung. Ein Ausläufer des Enteron absorbierte den Schweißtropfen und zog sich zurück.

Dieses kleine, unscheinbare und ungesteuerte Geschehen riss Rhodan völlig aus der Konzentration. Er schüttelte den Kopf und deutete auf Thora. »Versuch du es auf deine Art.«

»Einverstanden«, sagte die Arkonidin.

»Alles in Ordnung, Perry?« Das war Reg.

Rhodan kam nicht mehr zu einer Antwort. In diesem Moment tanzte das Licht einer Taschenlampe auf sie zu.

 

Rhodan wirbelte herum. Fürs Erste war das Enteron vergessen – sie mussten sich nun mit ganz anderen, handfesten Fragen beschäftigen.

In aller Seelenruhe spazierte Lilian Aring, die junge Verwalterin des Friedhofs, auf sie zu. Die Taschenlampe hielt sie in der Hand, richtete den Lichtstrahl aber auf den Boden. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie. »Da kommen drei Agenten der Homeland Security und suchen das Grab einer reichen Erbin, die zeitweise ein Medienstar gewesen war, hauptsächlich wegen ihrer Exzesse. Später verfolgt mich einer dieser Agenten bis nach Hause und glaubt, ich würde nichts davon bemerken.«

»Ich ...«, setzte Rhodan an.

Mrs. Aring ließ ihn nicht aussprechen. »Er geht zum Glück so weit, dass die Sicherheitskamera meines Hauses eine gute Aufnahme von ihm machen kann. Ich schaue mir das Bild ganz genau an und lasse es durch verschiedene Programme laufen. Das Ergebnis überrascht mich.« Sie schaltete die Lampe aus, kam ein paar Schritte näher. »Und da ist es mir geradezu egal, dass Sie in mein Büro eingebrochen sind, Mr. Rhodan.«

Die direkte Ansprache versetzte Rhodan einen Schlag. Offenbar war seine Tarnung nicht gut genug.

»Gut kombiniert«, sagte Reg an seiner Seite.

»Danke. Es war übrigens ziemlich schwer. Die Systeme haben Sie nicht erkannt, aber ich habe verschiedene Hinweise kombiniert – den Ausschlag gab eine Routinemeldung, die ich als Friedhofsverwalterin heute erhalten habe. Alle Grab- und Leichenschändungen werden in ein zentrales Register eingetragen, und im Fall von prominenten Persönlichkeiten wird eine besondere Markierung angebracht. Ihre Eltern gelten als prominent, Mr. Rhodan – Ihretwegen. Auf einmal machte es bei mir klick, und ich habe einige Fotos, die Sie unmaskiert zeigen, angeschaut. Kein Zweifel. Also wollte ich mir die heutigen Aufnahmen der Sicherheitskamera unseres Gespräches genauer ansehen und bin noch einmal in mein Büro zurückgegangen. Stellen Sie sich vor, auf welche Bescherung ich getroffen bin.«

»Wir hätten wohl doch etwas weniger Spuren hinterlassen sollen«, sagte Rhodan trocken.

Er gab Thora einen Wink, dass sie aktiv werden sollte – die Situation mit der Friedhofsverwalterin schien weitaus weniger bedrohlich zu sein, als zunächst befürchtet. Damit wurden Reg und er leicht fertig, wie es aussah. Also konnte Thora die Sonde einsetzen, die Taylors Leiche untersuchen konnte.

»Warum sind Sie hier?«, fragte Lilian Aring. »Was erhoffen Sie sich von der Leiche dieser Frau?«

»Es ist schwer zu erklären. Wir müssen eine Gewebeprobe entnehmen.«

Die Friedhofsverwalterin hob eine Augenbraue. »Weil ...?«

Rhodan zögerte. Er durfte einer wildfremden Frau keine Details verraten. Sie ins Vertrauen zu ziehen, was die Puppen anging, war unmöglich. Er würde zudem ihr Leben gefährden. Aber sie schien ihm wohlgesinnt zu sein. Immerhin hätte sie auch die Arkoniden auf ihn hetzen können, statt höchstpersönlich zu erscheinen. »Es ist ein Geheimnis«, sagte er deshalb.

»Eines, das den Arkoniden schaden wird?«

Rhodan nickte. Er fragte sich, ob das stimmte, denn das Mysterium der Puppen schien mit den Arkoniden vordergründig nicht in Verbindung zu stehen. Aber sehr wohl mit ihm selbst – und er würde alles tun, um die Erde zu befreien und die Arkoniden zu vertreiben. »Ich bitte Sie, dass Sie uns vertrauen. Lassen Sie uns unsere Arbeit tun.«

»Warum sind Sie persönlich gekommen?«, fragte Reginald Bull. »Es war gefährlich. Wir hätten Sie töten können, um ...«

»Dieser Mann ist Perry Rhodan«, unterbrach Lilian Aring. »Er tötet keine Menschen, wenn es sich vermeiden lässt. Ich bin ihm nicht feindlich gesinnt. Und Ihnen auch nicht, Mr. Bull.«

»Sie wissen ...«

Sie lächelte. »Die Vermutung lag nahe, und so gut ist Ihre Maskerade nicht. Dennoch war es ein Glückstreffer. Aber Sie wollten wissen, warum ich persönlich gekommen bin und keine arkonidischen Soldaten alarmiert habe.«

Rhodan musste grinsen. »Tatsächlich habe ich mich genau das vor ein paar Sekunden gefragt.«

»Darauf gibt es eine ganz einfache Antwort«, sagte die junge Frau. »Die Erde mag von Arkoniden besetzt sein, und viele Menschen mögen sich damit abgefunden haben oder mit den Besatzern kollaborieren. Aber Sie haben sehr viele Freunde, Mr. Rhodan. Überall.« Sie drehte sich um, ging davon. Nach einigen Schritten drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Es war mir eine Ehre.«

»Mir ebenfalls!«, rief Rhodan ihr zu. Es war gut zu wissen, dass es diese Freunde gab. Es weckte Hoffnung für die Zukunft.

Er wechselte einen kurzen Blick mit Reg.

Thora gesellte sich zu ihnen. »Nach dieser rührseligen Episode kann ich mit einer Überraschung aufwarten.«

»Und die wäre?«, fragte Rhodan mit tiefem Durchatmen. »Dass Taylor eine Puppe war?«

»Puppe ist ein gutes Stichwort«, sagte die Arkonidin und hielt den beiden Männern die geschlossene Faust hin. »Aber keine aus Fleisch und Blut. Hier ist das, was meine Sonde aus dem Grab geholt hatte.«

Thora öffnete die Faust. Darin lagen einige abgerissene, vertrocknete Strohhalme.

»Was in aller Welt ...«, polterte Reg los.

»Hier liegt in der Tat eine Puppe begraben. Aber keine, die jemals aus Fleisch und Blut bestanden hat oder einst ein Mensch gewesen war. Einige Aufnahmen der Sonde beweisen das eindeutig. Sondern eine Puppe aus Strohbündeln. Das Begräbnis war nur vorgetäuscht. Deine Taylor, Perry, scheint noch zu leben ...«


Lebens- und Leidenslicht

 

Warum bin ich auserwählt, so zu leiden?

Diese Frage, einmal gestellt, geht mir nicht mehr aus dem Sinn. Weil irgendeine kosmische Macht es so beschlossen hat, ein Wesen namens Callibso, das die Puppe manchmal Herr, früher selten Vater und heute eher Feind nennt? Was gibt ihm das Recht dazu?

Aber diese Fragen sind sicher die falschen. Ich kann sie nicht beantworten. Ich versuche, Tin Cans Erinnerungen an Callibso zu lesen, aber da sind nur verschwommene Eindrücke. Derogwanien, einst seine Heimat, ist für ihn nun kaum mehr als ein Mythos. Einer allerdings, den er wieder erreichen will, wenn er ...

Da!

Ein Lichtstrahl!

Sofort tauche ich dorthin, schwimme durch das Bewusstseinsmeer, fische mich durch das Netz, das mich unterdrückt und gefangen hält, ein wenig näher an die Oberfläche heran.

Ich sehe das, was um meinen Körper geschieht: Explosionen, Schreie, ein zerplatzender Körper.

Grauenerfüllt wende ich mich ab. Und während Tin Can in einem Strudel aus Gewalt gefangen ist – ich frage mich, ob es ihm gefällt –, rutsche ich wieder tiefer und bleibe an einer Erinnerung hängen.

»Susan«, sagt Tin Can.

»Nenn mich nicht so!«

»Es ist dein Name.«

»Der Körper, in dem ich gefangen bin, hieß so!«

»Heißt er immer noch.«

»Ich nenne mich Taylor.«

Tin Can lacht. »Eine hübsche Abwandlung deines echten Namens.«

»Tey Lorah kann ich mich wohl kaum nennen«, sagt sie. »Ein Puppenname, der auf der Erde nur Verwirrung hervorrufen würde.«

»Lass gut sein, Taylor.«

»Ich bin froh, dass wir uns getroffen haben«, sagt sie. »Kommst du mit Perry Rhodan voran?«

»Rhodan, Rhodan!«, sagt Tin Can. »Ich kann es nicht mehr hören!«

Sie lacht. »Also nicht.«

»Ich habe versucht, über seine Schwester an ihn heranzukommen«, erklärt Tin Can.

»Wir haben davon gehört.«

»Was heißt hier wir?«

»Alle Puppen. Du wolltest mit Deborah Rhodan schlafen. Gib dich doch den Trieben deines menschlichen Körpers nicht hin.«

»Ach ... das sagst gerade du, Taylor.«

»Was soll das heißen?«

»Du schwelgst in Luxus! Und ich? Ich bin arm. Und hässlich. Ganz im Gegensatz zu dir. Bei deinem Körper kann man wohl kaum von einem Gefängnis sprechen. Callibso hatte dich offenbar lieber als mich.«

»Unsinn! Vater hat ...«

»Nenn ihn nicht so!«

»Er ist es aber. Wir sind ein Teil von ihm.«

»Lass mich ja in Ruhe damit! Gut, was Deborah angeht, habe ich versagt.« Er grinst schmierig. »In jeder Hinsicht. Aber das geht dich nichts an! Wie sieht es mit euch aus?«

»Wir planen. Deswegen kontaktiere ich dich. Es gibt eine neue Puppe, von der du noch nichts weißt.«

»Callibso war wieder auf der Erde?«

Ihr Schweigen deutet er als Zustimmung. Gut zu wissen.

Der Lichtstrahl und die Erinnerung verblassen. Ich versinke wieder in der Tiefe.


8.

Die Gemeinschaft der Puppen

Tin Can, 4. Dezember 2037

 

Die Granate erreichte ihr Ziel, die Erde vor einer der vier Raupen explodierte in einer Fontäne aus Gestein und Dreck. Das Gefährt stockte, der vordere Teil zerplatzte. Metallfetzen schwirrten davon, irgendwo dazwischen klebte das, was eben noch ein Mensch gewesen war. Oder mehrere.

»Gut gezielt«, lobte Tin Can.

In der Fahrerkabine der durch den Giftgasangriff eroberten Raupe saß Angel Corley. Sie sah blass aus. Es war ihr erster harter Einsatz, und vielleicht begriff sie eben erst, was sie taten. Was Angel soeben selbst getan hatte.

»Weiter!«, forderte Tin Can. Er ahnte, was Angel durch den Kopf ging. Dass ihre Gegner Menschen waren. »Es sind Kollaborateure, Angel! Sie arbeiten gegen die Menschheit und für die Rotaugen! Sie verdienen den Tod!«

Die nächste Granate ging ab – nein, eine ganze Salve diesmal. Eine weitere Raupe wurde zerfetzt.

Blieben drei Fahrzeuge der Terra Police, außerdem die vier arkonidischen Panzer, das eigentliche Ziel ihres Überfalls. Tin Can und Angel hatten nach wie vor keine Chance. Allein gingen sie binnen maximal einer Minute unter.

Ein arkonidischer Kampfroboter löste sich von einem der Panzer, krachte auf den Boden und stampfte einige Schritte in Richtung von Tin Cans Raupe, ehe er in den Flugmodus überging und beschleunigte. Er würde schlimmer wüten als eine Granate und ihr Fahrzeug ebenso zerfetzen wie sie selbst.

Angel schrie vor Angst. »Wir müssen raus hier!«

Tin Can stieß sie zur Seite, übernahm die Waffenkontrolle. Er feuerte, doch der Roboter war viel zu schnell. Die Salve ging weit daneben. Explosionen donnerten in der Luft, der Boden riss auf, Gestein spritzte davon. Die Wracks der beiden zerstörten Raupen brannten. Dunkler Qualm stieg auf. Der Roboter tauchte in den Qualm, und noch ehe er wieder zum Vorschein kam, feuerte er mit seinen Strahlern ab.

Tin Can hatte keine Ahnung, welche Waffen der Roboter nutzte. Waren das Thermostrahler? Dafür war die Hitze zu gering. Vielleicht eher Desintegratoren, die atomare Strukturen auflösen. Er verdrängte die rasenden Gedanken.

Das Sichtfenster der Raupe wurde durchbohrt, nur Zentimeter über Angels Kopf. Der Schuss ging durch das Dach nach draußen. Für einen Augenblick sirrte grelle, bläuliche Helligkeit, dann blieb nur ein Glühen rund um den glatten Durchschuss im Metall. Ein glutflüssiger Tropfen löste sich, platschte auf die Steuerkonsole und schmolz in das Plastik hinein.

Tin Can packte die starre Angel, riss sie mit sich nach hinten, in den Passagier- und Laderaum. Zu den Leichen der Besatzung. Ramirez' Augen standen offen. Seine Nase war nach Tin Cans Schuss nicht mehr da.

Er sah die Panik in Angels Blick. »Reiß dich zusammen!«, herrschte er sie an.

Sie blinzelte, presste kurz die Augen zusammen und war plötzlich voll da. »Danke«, sagte sie.

Gemeinsam sprangen sie aus der Raupe, mittlerweile mit dem aktivierten Schutzschirm ihrer Terra-Police-Einsatzuniformen. Sie boten einerseits guten Schutz, andererseits waren sie zu schwach, um gegen den Kampfroboter bestehen zu können. Die Maschine könnte den Schirm binnen einer einzigen Sekunde mit wenigen gezielten Schüssen überlasten und platzen lassen.

Tin Can erhoffte sich zumindest vorübergehend Schutz durch einen Verwirrungseffekt – indem sie sich als Opfer hinstellten, die einzigen Überlebenden der Raupe.

Doch ihm war noch etwas anderes klar: Inzwischen mussten ihre Leute eingegriffen haben, sonst hätte der Kampfroboter die Raupe bereits völlig zerstört.

Und richtig: Als sie freie Sicht gewannen, blickten sie auf die rauchenden Überreste des Roboters, der glatt zerfetzt worden war. Die Trümmer verteilten sich in einem etwa zwei Meter breiten Krater im Boden.

Wobei freie Sicht eine reine Übertreibung war. Der Ort des Überfalls hatte sich in den letzten Sekunden in eine Hölle verwandelt. Die Gewalt war viel stärker und viel schneller eskaliert, als von Tin Can vorausberechnet. Es war reines Glück, dass sie noch lebten, und alles ging zu schnell, als dass sie es mit Blicken verfolgen könnten.

Drei Quadrocopter, beste irdische Hightech, aufgewertet durch ferronische Technologie, schwebten über dem Schlachtfeld. Einer schmierte gerade ab, drehte sich mit flappenden Rotoren. Es waren die drei einzigen Quadrocopter im Besitz der Human Liberation Army. Tin Can war stolz darauf, dass die oberste Führung sie ihm für diesen Einsatz zur Verfügung gestellt hatte.

Die verbliebenen Raupen feuerten auf die Hightech-Hubschrauber, diese schossen Raketen ab. Außerdem jagten drei arkonidische Kampfroboter durch das Chaos. Pro Panzer schoss ein Soldat, umgeben von einem flirrenden Schutzschirm, auf die Angreifer. Energiesalven jagten in den Himmel.

Ein Quadrocopter explodierte in der Luft, der zweite setzte hart ganz in Tin Cans Nähe auf, raste auf ihn und Angel zu. Die Hitzewelle der Explosion über ihnen wallte heran. Der Quadrocopter am Boden schrammte über das Gestein, verursachte damit einen Höllenlärm. Die Landestützen brachen krachend, die Kabine schmetterte auf, kippte zur Seite und kam donnernd weniger als zehn Meter von Tin Can und Angel entfernt zum Liegen. Die Rotorblätter hämmerten in den Boden, verbogen sich, brachen und sirrten als tödliche Geschosse davon. Einer bohrte sich in einen Kampfroboter, dessen Schutzschirm unter der schieren mechanischen Gewalt zerplatzte.

Angel und Tin Can rannten. Nur weg aus diesem zerstörerischen Chaos! Feuer, Hitze, Qualmwolken waren überall. Etwas detonierte wenige Meter neben ihnen. Gesteinsbröckchen verpufften in Tin Cans Schutzschirm, wie ein Feuerwerk greifbar nah vor seinem Gesicht.

Angel schrie ihm eine Warnung zu, er verspürte einen Schlag, ihre Schutzschirme blitzten, und Überschlagsblitze sirrten davon. Angel hatte sich auf ihn geworfen, ihn mitgerissen. Über ihnen – dort wo eben noch ihre Köpfe gewesen waren – jagte eine Salve aus Energieschüssen vorüber, zerfetzte einen Baum. Brennende Äste schwirrten in der Luft, Blätter trieben wie winzige Elmsfeuer davon.

Ein arkonidischer Panzer samt der unersetzlichen Ausrüstung explodierte; eine Kettenreaktion jagte eine Waffe nach der anderen hoch, bis nur noch ein gigantischer Feuerball blieb, dessen Hitze die letzte verbliebene Raupe fraß und zerschmolz.

Tin Can schloss geblendet die Augen.

Als er sie wieder öffnen konnte, rannten zwei Angehörige der Terra Police auf ihn und Angel zu. Einer hielt eine Waffe, aber er zielte weder auf Tin Can noch auf sonst irgendetwas. Ebenso wie sein Begleiter floh er nur, rannte, stürzte hin, rappelte sich wieder auf und taumelte weiter.

Tin Can ließ ihn ziehen.

Insgesamt dauerte es nicht länger als zwei oder drei Minuten. Keine der Raupen existierte mehr, keiner der Polizisten lebte noch – vielleicht waren mehrere geflohen. Auch kein Kampfroboter war mehr aktiv. Drei der vier Panzer waren zerstört worden, genau wie zwei der Quadrocopter. Einer war in der Luft zerfetzt worden, der zweite nach dem Absturz unbrauchbar.

Die Kämpfer der Human Liberation Army sammelten sich. Es hatte vier Todesopfer unter den Rebellen gegeben; die Besatzung des explodierten Quadrocopters und ein Soldat während der Bodenkämpfe.

Sie konnten zufrieden sein. Vor allem mit der Beute. Immerhin war einer der Panzer samt seiner transportierten Last nun in ihrer Gewalt.

Hastig beluden sie den Quadrocopter, warfen unendlich wertvolle Waffen und Ausrüstung hinein, schleppten und rannten. Ihnen blieb nicht viel Zeit. Der Überfall konnte unmöglich unbemerkt geblieben sein. Wahrscheinlich waren bereits arkonidische Einheiten unterwegs.

All das hatte Tin Can vorausgesehen. Seiner Berechnung nach blieben ihnen maximal fünf Minuten, ehe sie aufbrechen mussten. Vom Subsektorhauptquartier hatte man mittlerweile zweifellos Soldaten losgeschickt, wahrscheinlich unterstützt durch eine Horde Kampfroboter.

Er gab den Befehl zum Aufbruch, noch ehe der Panzer völlig entladen worden war. Besser mit dem, was sie hatten, entkommen, als alles wieder zu verlieren.

Der Kampf war ohnehin hart genug gewesen. Als er neben Angel in den Quadrocopter stieg und der Pilot startete, bemerkte Tin Can, dass seine Hände zitterten.

Ärgerlich.

 

Aufgekratzt und niedergedrückt zugleich – so ließ sich die Stimmung unter den Kämpfern wohl am treffendsten beschreiben. Der Überfall war gelungen, aber Kameraden hatten ihr Leben dafür lassen müssen.

Nach Tin Cans Einschätzung merkten einige der anderen erst in diesen Augenblicken, worauf sie sich eingelassen hatten: Hitzköpfe, die von der Realität eingeholt wurden.

Auch Angel hatten die zurückliegenden Stunden offenbar die Augen geöffnet. Tin Can war erleichtert darüber, dass sie so reagierte wie erhofft. Sie wirkte stärker und entschlossener als zuvor. Und vor allem band sie sich nun noch enger an Tin Can. »Ohne dich wäre ich im Fahrersitz der Raupe gestorben«, flüsterte sie ihm zu.

Das stimmte. Dass er wiederum ohne sie wenig später höchstwahrscheinlich von Energiestrahlen durchbohrt worden wäre, erwähnte er nicht. Vielleicht hatte sie es unter den ganzen überwältigenden Eindrücken schon vergessen.

Sie saßen mit Fara, Eleny und Alex in ihrem Versteck im ehemaligen Bunker. Acht Leute aus der anderen Gruppe waren ebenfalls dabei, aber sie zählten für Tin Can nicht. Sie hatten ihm bei dem Überfall geholfen und damit ihre Schuldigkeit getan. Den nächsten Schritt würde Tin Can wieder nur mit seinem eigenen Trupp gehen; er war erleichtert, dass keiner seiner Leute gestorben oder verwundet worden war. Er brauchte sie alle, und es wäre schwer gewesen, auf die Schnelle adäquaten Ersatz zu finden.

Selbstverständlich konnte Tin Can nur einen Teil der Beute behalten; den Rest würden die anderen im Quadrocopter mitnehmen. Sollten sie nur – er brauchte nur einige Schutzschirmaggregate, einen oder mehrere arkonidische Kampfanzüge und Waffen für fünf Leute – alles in der Qualität der Imperiumsflotte, nicht in der bewusst heruntergeschraubten Art der Ausrüstung, mit der die Arkoniden die Terra Police ausstatteten. Das genügte. Er hatte sorgsam darauf geachtet, diese Ausrüstung vom Panzer in den Quadrocopter zu schaffen. Alles, was danach gekommen war, war ein Bonus gewesen, der ihn nicht interessierte.

Tin Can setzte sich, bat alle um Ruhe. Seine eigenen Leute setzten sich auf ihre jeweiligen Plätze, die Gäste blieben stehen.

»Es gibt nicht mehr viel zu besprechen!«, rief er, mit leicht erhobenen Händen, fast wie ein religiöses Oberhaupt, das seine Zuhörerschar segnen wollte. Aber nichts lag ihm ferner als das. »Der Überfall ist gelungen. Nun müssen wir weitermachen! Sonst sind unsere Kameraden umsonst gefallen, und das dürfen wir ihnen nicht antun. Sie verdienen es, dass wir ihr Andenken ehren, indem wir die Arkoniden von unserer Welt vertreiben! Sollen sie ihr Sternenreich führen ... aber – nicht – bei – uns!«

Genau wie erwartet, führte seine recht simple Propagandarede zu jubelndem Beifall. Er fügte einige weitere, eigentlich nichtssagende Plattitüden hinzu und gefiel sich in seiner Rolle als Anführer. Das hätte sich das gehänselte, verspottete Kind damals sicher nicht träumen lassen. Eigentlich, dachte die Puppe, konnte der Junge froh sein, dass er aus seinem erbärmlichen Leben erlöst worden war.

Bald beendete er die Zusammenkunft und komplimentierte seine Gäste aus dem Bunker. Angel, Fara, Eleny und Alex blieben. Mit ihnen gab es einige wirklich wichtige Dinge zu besprechen.

Aber ehe er dazu kam, gab der Empfänger in seinem Ohr wieder einen Summton von sich. Erneut versuchte ihn jemand auf der verschlüsselten Verbindung der Puppen zu erreichen.

Er überlegte, es wie am Vortag zu ignorieren, entschied sich aber dagegen. Vielleicht hatte sich tatsächlich etwas Wichtiges ergeben, wenngleich er das nicht glauben konnte. Er entschuldigte sich kurz und verließ den ehemaligen Bunker.

Direkt davor erstreckte sich ein kleines Wäldchen, das vor etwa fünfzehn Jahren künstlich angelegt worden und seitdem bestens gediehen war. Es war bis zur Ankunft der Arkoniden als stadtnaher Park gepflegt und danach vergessen worden.

Tin Can nahm das Gespräch mit einem knappen »Ja?« an.

Es dauerte einige Sekunden, bis eine Reaktion erfolgte. »Du ... du lebst also doch noch.«

Er versuchte, sich an diese Stimme zu erinnern, aber sie klang völlig fremd. »Selbstverständlich lebe ich«, sagte er, um Zeit zu gewinnen. War das eine Falle? »Was denkst du denn?«

»Eine Menge von uns sind gestorben. Ich ja auch.« Ein kurzes, schrilles Lachen. »Dachten zumindest alle.«

Am Lachen und an ihrem seltsamen Hinweis erkannte er sie. »Taylor«, sagte er. »Welch eine Überraschung!« Er hatte schon lange Jahre nichts mehr von ihr gehört und sich nie für ihr Schicksal interessiert. »Was willst du?«

»Freust du dich gar nicht?«

»Was willst du?«

»Ich brauche deine Hilfe. Er ist uns auf der Spur.«

»Wer?«

»Perry Rhodan«, sagte Taylor in einem Tonfall, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

»Lass mich in Ruhe mit ihm.«

»Das kann ich nicht. Callibso hat ...«

»Hör mir zu, Taylor! Es ist mir völlig gleichgültig, was Callibso uns aufgetragen hat oder was Perry Rhodan macht. Ich habe meine eigenen Probleme, und ich bin dabei, sie zu lösen. Dabei kann ich weder dich noch irgendeinen Rhodan gebrauchen. Also lass mich in Ruhe!«

»Tin Can, ich ...«

Mit einem Sprachbefehl kappte er die Verbindung und sperrte die Nummer.

Er kehrte in den Bunker zurück. Es gab viel Wichtigeres als dieser lächerliche Anruf aus der Vergangenheit. Die Gemeinschaft der Puppen war schon lange zerfallen, und was Tin Can anging, hatte sie nicht mehr die geringste Bedeutung.

»Nun, da wir endlich allein sind«, sagte er zu seiner Truppe, die die Worte nur auf die anderen Kämpfer der Human Liberation Army bezogen, »sollt ihr wissen, wie es weitergeht. Wir haben nun die nötige Ausrüstung, den großen Coup anzugehen.«

Diesmal setzte er sich nicht auf seinen Sessel – seinen Thron. Er ging zwischen seinen Leuten umher, ließ sich schließlich auf der Armlehne von Angels Sessel nieder; ein klares Zeichen für alle, was Angel für ihn bedeutete. Und ein weiteres Mittel, sie fester an sich zu binden, sie so weit zu bringen, alles für ihn zu tun. Vielleicht würde er schon bald darauf zurückgreifen müssen. Es konnte gut sein, dass er jemanden brauchte, der einen Selbstmordeinsatz übernahm, um den Weg zu bereiten.

»Wir sind gespannt«, versicherte Alex.

Fara schaute ihn nicht an, sondern zerlegte in aller Seelenruhe ihre Handfeuerwaffe, um sie zu reinigen und anschließend wieder zusammenzusetzen. Sie schwor auf Projektilwaffen und sah Strahler als notwendiges Übel ein, das sie nur nutze, wenn es unabdingbar war.

»Unser Ziel ist die politische Spitze von Los Angeles. Wir werden sie stürzen.« Tin Can wartete ab, gab bewusst keine Erklärung. Seine knappen Worte sollten erst einmal ihre emotionale Wirkung entfalten.

Genau wie erwartet fiel das entscheidende Stichwort schon nach wenigen Sekunden des Schweigens. »Bürgermeister Bisset?«, rief Alex. »Du willst ein Attentat auf Frank Bisset ausüben?«

»Unfug!«, herrschte Tin Can ihn an. Er hatte gehofft, dass es nicht Angel sein würde, die den Namen ins Spiel brachte. Er hätte sie ungern bloßgestellt. »Bisset ist eine Marionette des wahrhaft Mächtigen. In dieser Stadt hat nur einer das oberste Sagen. Ein Rotauge.«

»Also Moset da Derem«, sagte Angel. Gutes Mädchen.

»Genau dieser! Der arkonidische Berater des Bürgermeisters, der in Wirklichkeit alle Fäden in der Hand hält. Er ist unser Ziel.«

Wie immer stellte Tin Can seinen Trupp vor vollendete Tatsachen und bezog ihn nicht etwa in die Entscheidungen mit ein. Seine Ankündigung sorgte für aufgeregtes Gemurmel. Argumente wurden hin und her geworfen, es fielen Stichworte wie unmöglich und zu gut gesichert.

Nur Eleny beteiligte sich nicht an der Aufregung. Sie saß still und unscheinbar wie immer in ihrem Sessel. Während des Kampfes war ihr Blut auf die abgewetzte Hose gespritzt; sie hatte sie nicht gewechselt, hatte es nicht mal für nötig erachtet, ihr Gesicht zu reinigen, das ebenfalls etwas abbekommen hatte. Sie schaute eine ganze Zeitlang stumm auf den Boden, zog dann geräuschvoll die Nase hoch und stand auf.

»In Ordnung«, sagte sie. »Schnappen wir uns da Derem. Eine gute Geisel. Ein guter Plan, Tin Can.«

Die anderen verstummten.

Tin Can grinste nur. Er sah nicht ein, warum er seinen Leuten verraten sollte, warum er Moset da Derem tatsächlich entführen wollte. »Wir schlagen übermorgen zu.« Er schaute auf die Uhr. »Oder, da es bereits nach Mitternacht ist, genauer gesagt schon morgen. 6. Dezember, die Aktion startet um 18 Uhr. Und wir werden uns durch nichts aufhalten lassen, klar?«

18 Uhr.

Bis dahin würde er die arkonidischen Kälteaggregate seines letzten Schwarzmarktkaufs erhalten haben. Es blieb außerdem ausreichend Zeit, um alles vorzubereiten und die Kälteschlafliegen in Betrieb zu nehmen.

Dann konnte da Derem kommen.

Tin Cans großer Plan stand kurz vor der Vollendung. Er mochte siegen oder scheitern – eins stand fest: Alles würde sich verändern.

Endlich.


Licht der Erkenntnis

 

Tin Can, die Puppe, der Dieb meines Körpers, ist nervös.

Nach außen hin mag er es verbergen, aber mir entgeht es nicht. Denn niemand kennt ihn so gut wie ich. Niemand weiß, wer er wirklich ist, außer mir. Ich spüre es, denn sein innerer Schutzschild, der sein Bewusstsein von meinem fernhält, bröckelt.

Und mit einem Mal begreife ich, was er plant.

Moset da Derem. Die arkonidischen Kälteschlafliegen. Sein Hass auf Callibso. Es passt alles zusammen, wenn man begreift, wie Tin Can denkt. Wenn man weiß, was ich weiß.

Der Moment seines größten Triumphes steht bevor.

Ich werde das ausnutzen und es in den Augenblick seines absoluten Scheiterns verwandeln.

Du wirst fallen, Tin Can.

Dein Fall hat bereits begonnen.

Du weißt es nur noch nicht.


9.

Der Preis des Luxus

Perry Rhodan, 5. Dezember 2037

 

»Es ist gut, jemanden wie Allan Mercant zu kennen«, sagte Rhodan. Er saß mit bloßem Oberkörper auf der Bettkante in seinem und Thoras Hotelzimmer. Das Enteron lag wie ein dunkles Pflaster über seinem Bauch, bedeckte auch den Nabel und zog sich bis zu den Rippen. Es bewegte sich schon seit fast zwei Stunden nicht mehr; fast, als würde es schlafen, dachte Rhodan.

Iga Tulodziecky antwortete ihm am Pod auf einer so gut verschlüsselten Verbindung, dass ein Abhören nahezu unmöglich war. Ein Rest von Unsicherheit blieb immer, doch das mussten sie riskieren. »Dir ist aber schon klar«, sagte die ehemalige Truckerin, »dass es jemanden wie ihn kein zweites Mal gibt?«

Das brachte Rhodan zum Lachen. Iga brachte die Dinge auf ihre ganz eigene Art stets auf den Punkt. »Das wissen wir beide. Das weiß eigentlich jeder, der ihn kennt.«

»Alle Daten sind angekommen?«, vergewisserte sich Iga.

Rhodan bestätigte. Sie verabschiedeten sich und beendeten die Verbindung. Thora lag im Bett. Sie waren allein in ihrem Hotelzimmer, in das sie schon vor fast einer Stunde zurückgekehrt waren. Reginald Bull war direkt nach der Ankunft in sein eigenes Zimmer ein Stockwerk tiefer gegangen. Nach dem nächtlichen Einsatz auf dem Friedwald brauchten sie alle Schlaf. Nur dass sich Rhodan und Thora diesen Schlaf bislang nicht gegönnt hatten. Zuerst hatten sie Mercant über ihre Geheimverbindung kontaktiert und waren bald überrascht gewesen, wie schnell er – oder Iga in seinem Namen – geantwortet hatte.

»Mercant hat nicht einmal eine Stunde gebraucht, um die Ärztin zu finden«, sagte die Arkonidin erstaunt.

»Seine Verbindungen sind unglaublich«, stimmte Rhodan zu. »Er kann wohl auf jede irgendwo auf dieser Welt gespeicherte Information zugreifen – mal früher, mal später. In diesem Fall früher. Dr. Annabel Bentey wohnt in Marin County, und sie praktiziert seit über fünf Jahren nicht mehr, obwohl sie erst Ende vierzig ist.«

»Wir müssen also aufbrechen?«, fragte Thora.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Vorher haben wir noch etwas Wichtiges zu erledigen. Etwas, das wir auf keinen Fall länger aufschieben dürfen.«

Thora lag entspannt auf dem Rücken, die Decke bis zu den Schultern hochgezogen. Ihre aktuell hellbraun gefärbten Haare bedeckten fast das ganze Kissen. »Und das wäre?«

»Schlafen«, sagte Rhodan und schlüpfte unter die Decke. »Sechs Stunden, mindestens.«

»Eine sehr logische Entscheidung«, stimmte Thora zu. Dabei klang sie ein wenig enttäuscht. Trotzdem schlief sie, wie es für sie üblich war, binnen Sekunden ein.

 

Dr. Annabel Bentey wohnte in Marin County, nördlich von San Francisco, gerade einmal eine kurze Taxifahrt entfernt. Sie hatten zunächst überlegt, ihren Mietwagen zu nehmen, sich dann aber dagegen entschieden. Letztlich war ein Taxi unauffälliger, und damit waren sie genauso mobil.

Dem Fahrer nannten sie die Anschrift einer Parallelstraße; sollte jemand später ihren Weg nachverfolgen, wäre es dadurch schwerer, ihre wahre Absicht zu enträtseln. Als der Wagen hielt, stiegen Rhodan, Bull und Thora aus. Reg zahlte. Während das Taxi davonfuhr, schauten sich die drei Neuankömmlinge um.

»Noble Gegend«, sagte Bull flapsig. »Wir sind zwar noch ein paar Hundert Meter von Benteys Haus entfernt, aber dort wird es auch nicht übler aussehen als hier.«

Sie erreichten ihr eigentliches Ziel und erkannten, dass die Umgebung dort noch um einiges edler und teurer wirkte. Beim Haus der Ärztin handelte es sich um eine mittelgroße, sehr edle Villa. Die Wände leuchteten in sattem Weiß; die Fenster waren in einem hellen Grau unterlegt. Wenn Rhodan es richtig erkannte, befand sich auf dem Dach unter einer Art Wintergarten ein Swimmingpool.

»Wieso hat jemand mit so viel Geld es nötig, einen Totenschein zu fälschen?«, fragte Bull.

»Falsche Frage«, warf Rhodan ein. »Ich stelle mir die Reihenfolge ein wenig anders vor. Eine Ärztin stellt einem sehr reichen, skandalumwitterten Boulevard-Sternchen einen falschen Totenschein aus und zieht danach in eine edle Villa.«

»Das wäre aber ein teurer Gefallen«, sagte Thora.

»Wer so viel Geld hat wie Susan Sheen, für den stellt eine Null mehr auf einem Scheck kein großes Problem dar, wenn es um etwas wirklich Wichtiges geht.« Rhodan rieb sich gedankenverloren über die Narbe an seinem Nasenflügel. »Und was könnte wichtiger sein als der eigene Tod?«

»Oder das Überleben«, meinte Bull. »Ein neues Leben jenseits des Klatschjournalismus.«

»Der Taylor vielleicht erst in den Alkohol und die Drogen ihrer letzten Jahre getrieben hat«, sagte Rhodan, um sich sofort zu verbessern: »Oder eben der Jahre, die ihre letzten zu sein schienen.«

»Sehr psychologisch gedacht«, sagte Thora. »Ich würde mich lieber auf Fakten verlassen. Hoffen wir, dass Annabel Bentey zuhause ist und ihren Luxus genießt. Zur Arbeit jedenfalls muss sie ja nicht mehr fahren, wenn Mr. Mercants Informationen stimmen.«

Nur Rhodan und Thora wollten direkt bei der Ärztin vorsprechen. Reginald Bull blieb zurück; als Beobachter und als Hilfe, falls es zu unerwarteten Schwierigkeiten kommen sollte.

Ein hoher Zaun sicherte das Grundstück. Während Reg sich entfernte und in der nächsten Zeit möglichst unauffällig um das Grundstück flanieren wollte, klingelte Thora. Rhodan wartete ebenfalls vor dem Eingangstor zum Grundstück.

Einige Sekunden geschah nichts. Thora klingelte erneut.

Es knackte. »Ja?« Die Stimme kam aus einer kleinen Anlage neben dem Klingelknopf.

Thora stellte sich als Agentin der Homeland Security vor und bat darum, die Hausherrin sprechen zu dürfen.

»Das bin ich. Worum geht es?«

»Das möchten wir Ihnen unter sechs Augen sagen, Mrs. Bentey. Mein Partner und ich möchten Ihnen einige Fragen stellen.«

»Reine Routine«, versicherte Rhodan. »Keine Sorge.«

»Ich sorge mich nicht.« Die Stimme der Ärztin klang nicht sehr überzeugend. Aber das würde wohl auf so gut wie jeden zutreffen, der unerwarteten Besuch von zwei Agenten der Homeland Security oder eines anderen Geheimdienstes erhielt. »Zeigen Sie mir Ihre Ausweise.« Aus einem bisher verborgenen Winkel fuhr eine kleine Kamera. »Halten Sie sie einfach vor die Linse. Und erschrecken Sie nicht, der Taststrahl dient lediglich der Überprüfung der Authentizität Ihrer Dokumente.«

Rhodan und Thora taten, worum die Ärztin sie geben hatte. Bei dem angekündigten Taststrahl handelte es sich um einen grün-gelben Laser, der offenbar weit mehr als nur die rein optischen Informationen abrief.

Aber die perfekt gefälschten Ausweise der Homeland Security bestanden den Test. »Ich erwarte Sie am Eingang zur Villa«, kündigte Mr. Bentey an.

Das Klacken, mit dem das Tor aufsprang, wurde vom Rauschen eines arkonidischen Gleiters übertönt, der über ihren Köpfen fauchend in die Höhe stieg. Ein Geräusch, das noch vor zwei Jahren undenkbar gewesen wäre, nun aber Rhodan kaum veranlasste, den Kopf zu heben, um dem Gleiter nachzuschauen. Hätte die Maschine hingegen zur Landung angesetzt, wäre es etwas ganz anderes gewesen. Sie hatten ständig die Gefahr im Nacken, entdeckt und enttarnt zu werden.

Sie schritten über den Weg aus perfekt gepflegten Steinplatten, der zwischen nicht minder perfekten Zierbüschen hinduchführte. Sie waren in Form von kleinen Pyramiden zugeschnitten. Einige – nein, exakt jeder dritte, verbesserte sich Rhodan – trugen rote, daumennagelgroße Früchte. Es musste sich um eine neumodische Züchtung handeln, die Rhodan nicht auf Anhieb erkannte, vielleicht sogar um eine außerirdische Pflanze. Ferronische Gewächse waren vor der Ankunft der Arkoniden der letzte Schrei für die Reichen und Begüterten gewesen, wie Rhodan nach seiner Rückkehr erfahren hatte.

Kurz bevor sie am Haus ankamen, öffnete sich die Eingangstür. Rhodan bemerkte, dass sie erstaunlich dick und offenbar mit Eisen oder anderem Metall verstärkt worden war.

»Warten Sie noch einen Moment!«, rief die Ärztin ihnen entgegen, eine schlanke Frau in einem eleganten Kleid. Ihre Haare waren fingerlang und dunkelrot, von ersten grauen Strähnen durchzogen. »Es sind noch nicht alle Alarmanlagen abgeschaltet.« Sie machte sich an einem Schaltpult zu schaffen, winkte dann ihre Besucher herbei.

Eine Menge Sicherheitsvorkehrungen mitten am Tag, dachte Rhodan. Halb rechnete er damit, dass seine und Thoras Strahler einen Alarm auslösen wurden, doch nichts geschah. Entweder litt Annabel Bentey an einer Art Verfolgungswahn, oder sie hatte guten Grund, einen Überfall oder sogar um ihr Leben zu fürchten.

Sie betraten das Haus. Mrs. Bentey führte sie in ein kleines Wohnzimmer – sicher nicht das einzige in der Villa. Sie setzten sich um einem kleinen Tisch. Dahinter führte eine Terrassentür in einen Innenhof, der von der Straße aus nicht zu erahnen gewesen war.

»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte die Hausherrin.

»Nein danke.« Rhodan lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Mrs. Bentey, es geht um einen Ihrer ehemaligen Patienten.«

»Bin ich von irgendeiner Berühmtheit wegen möglicher Spätfolgen verklagt worden?« Sie verdrehte die Augen. Es wirkte künstlich und aufgesetzt. Kein Zweifel, diese Frau hatte Angst und versuchte es zu kompensieren. »Wenn sich sogar die Homeland Security darum kümmert, muss es ja ...«

»Keine Spätfolgen«, unterbrach Thora. »Im Gegenteil.«

Annabel Bentey versteifte. Ihre Hände verkrampften sich für einen Augenblick, dann nestelte sie um die Tischkante und stand abrupt auf. »Ich habe Ihnen gar nichts zu trinken angeboten.« Dann, wie nebenbei und viel zu hastig: »Was soll das übrigens heißen, im Gegenteil? Wenn es den Patienten gut geht, ist das doch bestens und ...«

»Setzen Sie sich«, bat Rhodan. »Wir möchten nichts trinken. Sicher werden wir uns gar nicht lange aufhalten müssen.«

Die Ärztin blieb trotz der Aufforderung stehen und linste unauffällig zur Terrassentür. Kein Zweifel, sie überlegte, ob sie fliehen konnte. Thoras Andeutung hatte ihr wahrscheinlich genügt, um zu begreifen, warum ihre Besucher gekommen waren.

»Und was das Gegenteil angeht«, sagte Thora, »geht es darum, dass eine ihrer ehemaligen Patientinnen noch lebt, obwohl Sie ihr einen Totenschein ausgestellt haben.«

Annabel Bentey warf sich herum, hetzte in Richtung Terrassentür. Rhodan, der genau damit gerechnet hatte, sprang auf und eilte ihr hinterher.

»Programm eins!«, schrie die Ärztin, und Rhodan hörte ein Sirren, dann einen schmerzhaften Ruf und ein Fluchen von Thora, begleitet von polterndem Lärm.

Im Sprung schaute er über die Schulter zurück. Thora lag am Boden, vor ihr ragte eine Plexiglas-Trennwand auf, die direkt vor dem Tisch blitzartig aus dem Boden gefahren war. Thora musste dagegengerannt und zurückgeprallt sein. Rhodan hatte Glück gehabt, den kritischen Bereich rechtzeitig durchquert zu haben.

Mrs. Bentey erreichte die Tür, riss sie auf, sprang ins Freie. »Programm ...«

Rhodan, der ahnte, was geschehen würde, sprang ihr hinterher.

»... zwei!«

Rhodan hörte ein Sirren und erhielt einen Stoß in den Rücken, noch ehe er aufsetzte. Ein Schmerz wie von einem heftigen Faustschlag lief an der Stelle durch seinen ganzen Körper, wo die zweite Plexiglas-Trennwand ihn erwischt hatte. Das Enteron wallte, ballte sich und floss heiß seinen Arm hinunter, ehe es sich wieder sammelte und wie ein breites Armband um das Handgelenkt legte.

Die Ärztin warf ihm einen gehetzten Blick zu, eilte zu einer kleinen Treppe, die zu einem tiefer gelegenen, oben offenen Raum führte. Darin stand ein kleiner Einpersonengleiter. Kein Zweifel, diese Frau hatte Geld, nutzte arkonidische Technologie, woher sie diese auch haben mochte, und hatte ihre Flucht gut vorbereitet.

Doch Rhodan war schneller. Er musste seinen Paralysator nicht einsetzen, sondern erwischte Mrs. Bentey auf der Treppe, packte sie am Arm. Sie versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch Rhodan verstärkte ihn nur, hielt auch ihren anderen Arm.

»Keine Angst«, sagte er. »Wir müssen reden, nicht mehr. Ich kannte Susan Sheen, und ich muss wissen, warum sie ihren Tod vorgetäuscht hat.«

»Um sie geht es also«, entfuhr es der Ärztin.

Eine interessante Information. »Sie haben diesen zweifelhaften Dienst also mehreren Leuten erwiesen?«

Annabel Bentey sackte in seinem Griff zusammen. Ihr traten Tränen in die Augen, vor Wut, Enttäuschung – oder sogar Erleichterung? »Irgendwann musste es ja so kommen«, sagte sie.

 

Später saßen sie im Wohnzimmer. Mrs. Bentey hatte die Trennwände wieder versenkt. Einerseits hatte sie einsehen müssen, dass sie nicht fliehen konnte; andererseits hatten sie Rhodans Versicherungen ein wenig beruhigt. Er hatte ihr klargemacht, dass sie nur gekommen waren, um Informationen einzuholen und dass sie Mrs. Bentey danach nicht mehr behelligen würden.

»Wir wissen, dass Sie den Totenschein gefälscht haben«, sagte Thora. »Dafür klagen wir Sie weder an, noch werden wir Sie zur Rechenschaft ziehen. Uns interessiert nur eins: warum?«

»Und sagen Sie nicht, wegen des Geldes«, forderte Rhodan.

»Aber genau deshalb«, sagte die Ärztin verwirrt.

»Aber wieso wollte Mrs. Sheen ihren Tod vortäuschen?«

»Darüber weiß ich nichts.«

Rhodan wechselte einen Blick mit Thora. Konnten sie der Ärztin glauben? Und ... mussten sie es? Welche Wahl blieb ihnen?

Thora stand auf, stützte beide Hände auf die Tischplatte, beugte sich zu Mrs. Bentey. »Sie werden uns die Wahrheit sagen müssen.«

Annabel Bentey sackte noch tiefer in sich zusammen. Sie ließ den Kopf hängen, schaute auf die Hände in ihrem Schoß. »Das ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, warum sie es gefordert hat. Oder die anderen.«

»Wie viele?«, fragte Rhodan. »Und war Mrs. Sheen die Erste?« Denn davon hing es ab, ob sich Taylor eine Frau gesucht hatte, die die passende Dienstleistung anbot, oder ob später andere ihrem Beispiel gefolgt waren. Falls Taylor eine Puppe gewesen war, hieß das wiederum, dass es sich bei diesen anderen wohl ebenfalls um Puppen handelte. Und das wiederum wäre eine Möglichkeit, an weitere Namen zu gelangen.

»Sie war die Erste, ja«, stimmte die Ärztin zu.

Rhodan biss die Zähne zusammen. »Wie viele kamen nach ihr?« Wie viele Puppen waren auf mich angesetzt und haben ihren Tod vorgetäuscht, damit ich und niemand sonst sie je finden kann?

»Drei«, antwortete Mrs. Bentey. »Aber die lebten unter falscher Identität, genau wie Mrs. Sheen vorgab, eine gewisse Taylor zu sein. Den Nachnamen habe ich vergessen. Keine dieser anderen Personen war prominent. Die Namen waren gefälscht, da bin ich mir sicher.«

»Haben Sie Fotos?«, fragte Thora. »Irgendwelche Aufzeichnungen?«

»Selbstverständlich nicht. Nur Kopien der Totenscheine selbst in meinen alten Unterlagen.«

Das wiederum glaubte Rhodan ihr sofort.

»Noch einmal«, setzte Thora neu an. »Warum wollte Mrs. Sheen offiziell sterben?«

Rhodan vermutete, dass es für die Puppe um Leben und Tod gegangen war, im wahrsten Sinne des Wortes. Alle Puppen, von denen er bislang wusste, schienen auf dem Weg in den Abgrund gewesen zu sein. Vielleicht hatte jemand sie gejagt und ausgeschaltet – womöglich für ihr Versagen. War Taylor verschwunden, um sich in Sicherheit zu bringen?

»Ich weiß es nicht!« Die Ärztin schrie diese Worte, richtete sich dabei auf, schlug mit dem Knie gegen den Tisch. »Vielleicht war es zu hart, die neue Paris Hilton zu sein und in allen Klatschblättern verfolgt zu werden! Sie hat mir eine Menge Geld gegeben, ich habe ihr einen Gefallen getan, aber ich wünschte, ich hätte sie nie getroffen! Die ganze Zeit über war ich die Einzige, die wusste, dass sie noch lebte, sie und diese anderen Menschen. Ist Ihnen nicht klar, was das bedeutet? Wenn ich sterbe, stirbt auch das Wissen darum! Einmal war ein junger Mann hier, mit einem hässlichen, breiten Gesicht, und er hat mir genau das unmissverständlich klar gemacht – mit mir würde auch das Wissen darum sterben, und wenn ich irgendetwas sage, werde ich einen bösen Unfall erleiden!«

Es brach aus ihr heraus, was sich offenbar seit Jahren aufgestaut und sie dazu gebracht hatte, ihre schöne Villa in eine Festung zu verwandeln. »Die Narbe von diesem Besuch habe ich heute noch! Wollen Sie sie sehen?« Sie schob die Haare von ihrem Nacken weg. »Ich war bei einem guten Chirurgen, das können Sie mir glauben, aber auch er hat bei diesem Schnitt nicht verhindern können, dass eine Narbe bleibt.«

»Es tut mir leid«, versicherte Rhodan.

Thora schaute ihn ausdruckslos an. Er könnte förmlich hören, was sie dachte: Sie trägt selbst die Schuld daran. Obwohl das stimmte, empfand Rhodan trotzdem Mitleid. »Geben Sie mir die Daten der anderen«, forderte er. »Auch wenn sie unter falschem Namen aufgetreten sind, finden wir vielleicht mehr heraus.«

Mrs. Bentey nickte. »Und danach verlassen Sie mein Haus. Bitte. Ich brauche Ruhe. Und eine Tablette.«

»Gehen Sie nicht den Weg, den Taylor ... den Mrs. Sheen genommen hat«, sagte Rhodan. »Es gibt andere Wege, um zu vergessen oder zu überwinden. Bessere.«

Die Zunge der Ärztin fuhr über ihre Lippen. »Vielleicht bin ich schon längst auf diesem Weg.« Sie ging zur Tür. »Wollen Sie mich nach oben begleiten? Ich suche Ihnen Kopien der Totenscheine heraus. Da werden Sie aber nur die ohnehin falschen Namen finden. An mehr kann ich mich nach all den Jahren nicht mehr erinnern.«


Lebensdunkel

 

Tin Can ist immer noch unruhig. Selbst wenn die Puppe es verbergen will, sie hat Angst vor dem, was auf sie wartet. Dass sich ausgerechnet jetzt die Frau namens Taylor bei ihm gemeldet hat, verunsichert ihn.

Es reißt winzige Löcher in seine stete Abwehr, mit der er mich unterdrückt. Erinnerungen, in die ich noch nie hineingeschaut habe, eröffnen sich mir in kurzen Blitzlichtern, winzige Szenen, auf die ich eher einen unscharfen Blick erhasche, als sie tatsächlich zu sehen. All das hat er mit meinem Körper getan, aber es muss eine Zeit gewesen sein, die ich in völliger Dunkelheit verbracht habe, in der ich dahingedämmert bin, ohne etwas von der echten Welt um mich mitzubekommen.

Taylor ist unter mir. Auf mir. Wir wälzen uns im Bett. Sie ist schön, und sie stört sich nicht daran, dass ich es nicht bin. Etwas verbindet uns. Wir sind Puppen. Fremde auf dieser Welt. Wir brauchen uns. Sie braucht mich. Atemlos gehört sie mir.

Dann, als sie schon tot ist: »Du musst gehen, Tin Can. Tu es für mich.«

»Wieso?«

»Wegen damals.«

»Es war eine bessere Zeit.«

»Tust du es?«

Ich nicke.

Später ...

»Ist das klar, Annabel?« Ich habe das Messer in der Hand, und ich schneide der Ärztin grob und brutal ein Büschel Haare ab, lasse sie vor ihren Augen hinabrieseln. »Hast du das verstanden?«

»V... verstanden«, stottert sie. »Ich werde nichts sagen. Nie.« Sie zittert vor Angst. Es gefällt mir, regt mich an, und ich überlege schon, meinen Worten ein wenig Nachdruck zu verleihen, als sie die Kontrolle über ihre Blase verliert. Ihr Schritt wird nass, es läuft über ihre Beine, plätschert auf den Boden.

Ich stoße sie angewidert von mir, und das Messer, das ich noch immer hinter ihren Nacken halte, schneidet sie. Ich will es doch nicht einmal. Sie schreit, und überall ist Blut.

Ich sollte sie einfach töten. Es wäre so viel einfacher. Aber Taylor wollte es nicht; sie ist so schwach, und so kaputt. Einer Puppe unwürdig. Widerlich, genau wie das zitternde, nasse, blutende Bündel vor mir auf dem Boden.


10.

»Warum nicht?«

Tin Can, 5. Dezember 2037

 

Tin Can schaute auf sein Armband. 16.57 Uhr. Wenn die Lieferung pünktlich erfolgte, und das war bei einer Schwarzmarktaktion in dieser Größenordnung eigentlich selbstverständlich, musste jeden Augenblick jemand auftauchen und sich neben ihn setzen.

Als Treffpunkt war der Hancock-Park vereinbart, genau die Bank am Ufer des kleinen Sees am hinteren Eingang zum Wilshire Boulevard. In wenigen Metern Entfernung plätscherte die Fontäne eines Sees, an dessen Ufer ein halbes Dutzend Mütter mit ihren Kindern im letzten Licht des Tages spazieren gingen. Die Sonne war vor einigen Minuten untergegangen. Die Idylle wurde ein wenig getrübt vom Anblick einiger Arkoniden, die allerdings – mit gutem Willen – einfach zum Stadtbild dazugehören könnten. Weder traten sie aggressiv auf, noch trugen sie Waffen demonstrativ zur Schau.

Das Leben war fast normal.

16.58 Uhr.

Tin Can trug seinen Pod bei sich, mit dem er die restliche Zahlung anweisen konnte. Es würde ebenso perfekt verschleiert über die Bühne gehen wie die erste Anzahlung, nur über einen völlig anderen Weg quer durch alle Kontinente. Sicher war sicher, und wer zweimal dieselbe Verschleierung benutzte, lief Gefahr, aufzufallen.

16.59 Uhr.

»Ich bin zu früh«, sagte die junge Frau in dem geblümten, eng anliegenden Kleid, als sie sich neben ihn setzte. Darüber trug sie eine Jacke. »Ich hoffe, es stört Sie nicht.«

»Keineswegs«, versicherte Tin Can. Ihn interessierte nur eins: Die Tasche, die die Fremde bei sich trug. Doch er stutzte. Er erkannte die Frau neben sich.

»Sie haben bemerkt, wer ich bin«, sagte sie. Ein leises Lachen schwang in den Worten mit.

»Ich habe nicht damit gerechnet, Sie einmal angezogen zu treffen«, erwiderte er trocken. »Ihr Gesicht kommt besser zur Geltung. Und Ihre Haare.«

»Gefällt Ihnen die Farbe?«

»Zu hell«, sagte er. »Ich habe Ihre Kontaktdaten übrigens erhalten, und dass Sie diesen Job erledigen, spricht auf jeden Fall für Sie. Mag sein, dass ich mich bald an Sie wende.«

»Tun Sie das.« Die junge Frau, die ihn im Swinger-Club begrüßt und zum Schwarzmarkt-Stockwerk begleitet hatte, reichte ihm die Tasche.

Er nahm sie entgegen, fühlte einen Karton darin. Er war groß genug, um die beiden Zwanzig-Zentimeter-Würfel der Kälteaggregate zu enthalten. Auch das Gewicht stimmte.

»Sie können die Lieferung gern überprüfen«, bot sein Gegenüber ihm an.

»Nein«, sagte er.

»Warum nicht?«

»Es ist nicht nötig. Ich vertraue meinen Geschäftspartnern.« Er zog seinen Pod, gab einen einfachen Sprachbefehl, der allerdings nur bei seinem individuellen Stimmmuster wirkte. »Die Überweisung wurde angestoßen. Sie können es gern überprüfen.«

»Nicht nötig«, sagte sie. »Es war mir eine Freude, mit Ihnen Geschäfte zu machen. Melden Sie sich.« Ohne weitere Worte entfernte sie sich.

Eine andere Frau kam auf ihn zu. Offenbar hatte sie nur darauf gewartet, dass der Platz neben ihm frei wurde. Sie trug einen hässlichen Strohhut und eine Sonnenbrille mit kleinen, sehr dunklen Gläsern – beides unpassend. Es war Anfang Dezember, es dämmerte. Niemand musste sich vor der Sonne schützen. Ihr Hintern war zu dick für seinen Geschmack. Unaufgefordert setzte sie sich.

Tin Can stand auf.

»Bleib sitzen!«, sagte die Frau schroff.

Er stockte. Lief die Transaktion doch nicht so reibungslos wie erhofft und erwartet? »Hören Sie, wenn Sie mir irgendwelche Schwierigkeiten machen wollen ...«

»Das will ich nicht«, unterbrach ihn die Frau und nahm die Sonnenbrille ab. Ihr Gesicht war ausgezehrt, die Haut ungesund grau. Die grünen Augen wirkten trüb; als sie noch jung und voll Leben gewesen waren, mussten sie schön gewesen sein.

Trotz all der Veränderungen erkannte er sie. »Taylor«, sagte er kühl und blieb stehen.

»Deine Wiedersehensfreude nach all der Zeit ist schlicht überwältigend.«

»Ich sagte dir bereits über den Pod, dass sich unsere Wege getrennt haben und ich mich nicht um deine Probleme kümmern kann.« Ihm kam ein verwegener Gedanke. »Oder willst du mir sagen, dass Callibso zur Erde zurückgekehrt ist? Hat er neue Puppen eingesetzt?«

»Ich habe seit Jahren nichts von Vater gehört.«

»Vater«, wiederholte Tin Can verächtlich. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, er hat uns hier abgesetzt und im Stich gelassen. Vielleicht, weil wir seinen Vorstellungen nicht entsprochen haben. Möglicherweise aber auch, weil wir für ihn sowieso nichts wert sind.«

»Er hat seine Gründe«, behauptete Taylor.

»Und welche? Wieso ist unser schöner Vater nicht längst gekommen und hat uns zurück nach Hause geholt? Sag es mir! Warum nicht?«

»Er ... er muss seine Gründe haben.«

Tin Can lachte verächtlich. »Du glaubst ja nicht einmal selbst, was du dir da einzureden versuchst.«

»Darum geht es nicht!«

»Sondern?«

»Perry Rhodan.«

»Was immer mit ihm ist, es spielt keine Rolle.« Er wandte sich ab.

»Bleib hier!«

»Du hast mir gar nichts zu befehlen, Taylor. Du hattest deine Chance auf ein gutes Leben, und du hast versagt. Schau dich an. Mit Drogen hast du deinen Gastkörper zerstört. Für dich wäre es besser, du würdest wirklich in deinem Grab liegen. Ich habe anderes vor.«

Sie streckte ihm eine Hand entgegen, was er ignorierte. Immerhin blieb er noch so lange stehen, um zu hören, wie sie reagierte. Im Grunde war er neugierig.

»Damals ...« Taylor flüsterte. »Nachdem wir Karl Rhodan ...«

»Du wärmst alte Geschichten auf«, sagte Tin Can abfällig.

»Wir wollten die Erde verlassen, und du warst ganz vorne mit dabei. Es schien dich mehr als alle anderen getroffen zu haben, als Callibso nicht zurückgekehrt ist.«

»Und? Es ist lange her.«

Taylor erhob sich, stellte sich neben ihn. Ihr Atem roch sauer, nach Magensäure. »Es könnte das Werk von ES gewesen sein, die Strafe, weil wir versucht haben, in seine Pläne hineinzupfuschen. Oder ein banaler technischer Defekt, der ...«

»Oder hat Callibso uns einfach aufgegeben und zurückgelassen, der alte Lügner?«, fragte Tin Can kalt. »Vielleicht hat er das ja von Anfang an vorgehabt? Wir sind lediglich Splitter seiner Seele, hast du das schon vergessen? Callibso wird längst andere Lieblinge haben.«

Taylor verzog das Gesicht. »Du bist ...«

Wieder ließ er sie nicht aussprechen. »Damals haben wir uns getrennt und beschlossen, dass die Puppen keinen Kontakt mehr untereinander haben sollen! Damit uns niemand ausfindig machen kann. Das Netzwerk wurde nur noch in absoluten Notfällen benutzt. Und nun kommst du angekrochen, Taylor. Was willst du von mir?«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Ich weiß, du willst die Erde verlassen. Nimm mich mit.«

Er schüttelte sie verächtlich ab. »Auf Wiedersehen, Taylor. Oder nein, besser doch nicht.«

Sie setzte zu einer Antwort an, doch er ging los, ließ sie zurück. Wenigstens hatte sie genug Anstand, ihm nicht auch noch zu folgen.

 

 

Taylor

 

Sie fuhr fahrig mit der Hand über die Lippen, kaute auf dem Nagel des Daumens. Es schmerzte, als sie mit den Zähnen zu tief biss. Taylor nahm es kaum wahr. Das Einzige, das sie wollte, war ein Schluck Alkohol, aber sie verwehrte ihn sich.

Selbstverständlich.

Wenn sie nur ein einziges Mal nachgab, war sie danach für immer verloren. Sie hasste das Gerede vom trockenen Alkoholiker. Ein Alkoholiker war ein Alkoholiker, denn jeder Schluck brachte ihm das Verderben, und das würde sich niemals ändern.

Also blieb sie auf der Parkbank sitzen, schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch. Danach nahm sie die Sonnenbrille, die auf ihrem Schoß lag, und setzte sie wieder auf.

Tin Can war gerade noch zu sehen, eine kleine Gestalt am gegenüberliegenden Ufer des Sees.

Er wollte also nicht. Seine Sache. Das hieß nichts anderes, als dass Taylor sich allein entscheiden musste, wie es weiterging. Was war sie doch für eine Närrin gewesen! Wie konnte sie auch nur glauben, ausgerechnet von ihm Hilfe zu erhalten? Die Gemeinschaft der Puppen auf der Erde, Callibsos Netzwerk, war schon lange zerbrochen. Es war reine Narretei von ihr gewesen, auch nur anzunehmen, es noch einmal reaktivieren zu können. Es waren zu wenige von ihnen übrig: gescheiterte Existenzen, wie sie selbst und wie Tin Can, auch wenn er verzweifelt versuchte, einen anderen Eindruck zu erwecken. Absturz und Versagen waren das einzige Muster, das sie alle verband.

Taylor verließ den Park und winkte ein Taxi herbei. Damit fuhr sie zur Los Angeles Union Station, dem noch immer wichtigsten und größten Bahnhof der Stadt. Der nächste Zug nach San Francisco, der neu restaurierte Coast Starlight, ging in weniger als einer Stunde. Sie kaufte ein Ticket erster Klasse im edlen Aussichtswagen; das nötige Kleingeld besaß sie immer noch.

Sie zog sich auf einen der Ledersessel im luxuriösen Wartebereich zurück. Von der nahe gelegenen Bar kam eine Kellnerin und fragte, ob sie irgendwelche Wünsche hätte; sie wimmelte die Frau ab und war erleichtert, dass der Coast Starlight pünktlich kam.

Ihr Abteil erwies sich zum Glück als wenig besetzt. Sie nahm ihren Platz vor der breiten Panoramascheibe ein, lehnte sich zurück und schloss die Augen. San Francisco war etwa 600 Kilometer entfernt – auch im Schnellzug ergab sich so Zeit genug, ein wenig zu schlafen. Je aufgeregter sie war und je stärker das Verlangen nach einem Drink wurde, umso mehr Schlaf brauchte sie. Es half, das Zittern der Finger unter Kontrolle zu bekommen, und noch schlimmer, das Zittern der Seele. Da kümmerte es sie nicht, dass sie von ihrem teuren Platz nur pechschwarze Nacht sehen konnte.

Als der Zug gerade losfuhr, hörte sie, wie jemand das Abteil betrat. Sie kümmerte sich nicht darum, hing ihren Gedanken nach.

Sie hatte Perry Rhodans Entwicklung immer im Auge behalten, auch nachdem er zum Mond aufgebrochen und dort auf das havarierte Raumschiff der Außerirdischen gestoßen war. Sie, Taylor, und alle übrigen Puppen auf der Erde hatten versagt. Es war dieser Kontakt zu den Arkoniden, den Callibso hatte verhindern wollen. Doch jetzt war es zu spät. Perry Rhodan, der verschollen schien, war sogar zur Erde zurückgekehrt. Und nicht nur das: Er musste in seiner Abwesenheit einen Hinweis erhalten haben. Wieso sonst hätte er sich plötzlich an ihre Spur und die aller Brüder und Schwestern heften sollen?

Taylor wusste nicht, was das für sie bedeutete. Musste sie sich deswegen ängstigen? Bildete Rhodan überhaupt eine Gefahr?

Sie schreckte aus ihren Gedanken auf, als sich die Neuankömmlinge im Abteil unterhielten. Sie sprachen arkonidisch. Taylor öffnete die Augen, was die Gäste dank der von außen sehr dunklen Brillengläser höchstens erahnen konnten. Tatsächlich – zwei Arkoniden reisten mit ihr. Die roten Augen und langen weißen Haare verrieten sie sofort; ein ungewöhnlicher Anblick. Die Arkoniden hielten für gewöhnlich Abstand von den Menschen. Sie hatten ihre Raumschiffe und Gleiter, mit denen sie sich nach Belieben auf der Erde und im Sonnensystem von einem Ort zum anderen bewegten. Nur die wenigsten ließen sich herab – oder war »wagten es« der bessere Ausdruck? –, sich unter die Menschen zu mischen. Und selbst wenn, dann meist getarnt durch Spiegelfelder, mit denen sie sich als gewöhnliche Menschen tarnten.

Diese beiden benutzten weder Spiegelfelder, noch schienen sie Furcht vor den primitiven Menschen zu haben.

Taylor dachte über das bizarre Bild nach, das sich ihr bot. Die Arkoniden benahmen sich, als wären sie Menschen. Als gehörten sie ganz selbstverständlich auf diese Welt.

Oder beurteilte sie das etwa völlig falsch? Lag in diesem Verhalten gar nichts Bizarres? Und durfte ausgerechnet sie sich darüber ein Urteil erlauben? Schließlich war sie selbst ebenfalls kein Mensch, gab sich aber seit Jahren als solcher aus.

Die beiden unterhielten sich angeregt, weiterhin auf Arkonidisch. Früher, als der Funke Callibsos in ihr noch hell geglimmt hatte, hätte Taylor ihre Sprache verstanden. Doch jetzt war die Glut in ihr beinahe erloschen. Ohne einen Translator war sie nicht in der Lage, diese Sprache zu verstehen. Vielleicht fühlte sie sich gerade deshalb so fehl am Platz.

Sie fragte sich, was wohl in den Köpfen der beiden Außerirdischen vorging. Genau genommen war ihre Lage mit der von Taylor vergleichbar – Fremde in einer für sie fremden Welt. Zwar hatte sich Taylor längst angepasst, und niemand nahm sie als fremd wahr, aber das änderte nichts an ihren Gefühlen. Als Puppe war sie so weit von ihrer Heimat – und ihrem Vater – entfernt, dass sie längst zu einer Heimatlosen geworden war. Vielleicht zu einer Ausgestoßenen. Und das bisschen Trost, das letzte bisschen Heimat, das sie bei Tin Can gesucht hatte, war ihr verwehrt geblieben.

Ihre Hände zitterten stärker. Das Verlangen nach Alkohol war stärker als seit Monaten.

Ihr wurde wieder einmal klar, wie tief sie gefallen war. Als gäbe es einen Tag, an dem ihr das nicht vor Augen stand.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der eine Arkonide, nun auf Englisch. Er sprach rau, mit einem eigenartigen Akzent; offenbar nutzte er keinen Translator. Zwischen seinen Augen und auf der Stirn lagen Falten.

Erst als sie die Frage hörte, wurde Taylor bewusst, dass sie zuvor ein gequältes Ächzen ausgestoßen hatte. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Lippen zitterten.

»Sie sind blass«, ergänzte der zweite Arkonide, der wesentlich jünger war als sein Begleiter. Es konnte sein Sohns sein. »Benötigen Sie medizinische Hilfe? Ich trage ein Medokit bei mir.«

Taylors schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung«, log sie.

»Sind Sie sicher?«, fragte der Ältere. Einige Worte auf Arkonidisch folgten, dann: »Oh. Entschuldigen Sie. Die Macht der Gewohnheit. Ich meinte, Sie sollten etwas trinken, das wird Ihrem Kreislauf helfen. Ich rufe den Service.«

Lassen Sie nur, wollte Taylor sagen, doch sie schwieg.

Der Fremde stand auf, kehrte nach etwa einer Minute zurück. Er hielt eine Flasche Mineralwasser in der Hand. »Bitte.«

Taylor nahm sie entgegen, öffnete mit unruhiger Hand und ertappte sich bei der Vorstellung, es würde sich um Whiskey handeln. Nur etwas Hochprozentiges konnte ihr noch helfen.

Sie trank. »Was hat es gekostet?«, fragte sie.

»Ich übernehme das für Sie.«

»Nein«, sagte Taylor. »Ich möchte es ...«

»Lassen Sie mir die Freude«, bat der Arkonide. »Bitte. Wir fahren bis San Francisco. Wenn wir Ihnen darüber hinaus helfen können, lassen Sie es uns wissen. Auch wenn es Ihnen schlechter geht.«

Taylor schaute den Arkoniden lange an, nickte dann. »Danke. Warum sind Sie so freundlich zu mir?«

»Warum nicht?«, fragte der jüngere Arkonide.

Diese simplen Worte gingen ihr lange nicht aus dem Sinn.


Volles Licht

 

Nun, da ich weiß, was ich zu tun habe, fürchte ich mich. Pläne zu schmieden, ist eine Sache – kurz davorzustehen, sie tatsächlich umzusetzen, etwas völlig anderes.

Tin Can, die Puppe, hat alles sorgfältig vorbereitet. Er fiebert seinem Triumph entgegen und ich dem meinen. Ich kann ihn besser verstehen als jemals zuvor. Alles wird sich ändern – so oder so. Ich habe Angst. Er ebenfalls, auch wenn diese Gefühle bei ihm tief vergraben sind unter Wut und Hass. Er ist eine gescheiterte Existenz, wie ich es bin, wie Taylor es ist, die seine Nähe gesucht hat.

In diesen Stunden, in denen er den entscheidenden Schlag und die Entführung des mächtigen Arkoniden Moset da Derem vorbereitet, denkt Tin Can oft an seine Anfänge auf dieser Welt zurück, an die ersten Jahre, in denen er Perry Rhodan beobachtet hat.

Perry Rhodan ...

Es ist Sommer, August 2009, in Manchester, Connecticut. Tin Can streicht oft in der Nähe des Hauses herum, in dem sein Zielobjekt Perry Rhodan wohnt.

Es ist ein Samstag, eigentlich ein Tag wie jeder andere, an dem ihm etwas auffällt, das ihm nie zuvor bewusst geworden ist. Die Sonne brennt, und am späten Nachmittag gibt es einen unverhofften Regenschauer.

Deborah Rhodan rennt völlig durchnässt über die Straße, auf das Haus zu. Sie ist ein wenig älter als ihr Bruder Perry. Tin Can kennt sie schon, seit sie ein kleines Kind war. Er hat sie zwangsläufig mitbeobachtet ... aber ihm ist nie zuvor aufgefallen, dass sie eben kein kleines Kind mehr ist. Das Shirt klebt regennass auf ihrem Oberkörper. Einen BH trägt sie nicht, wie es andere Mädchen in ihrem Alter gern tun, sobald sich ihre Brüste auch nur ansatzweise entwickeln.

Sie klingelt. Niemand macht ihr auf. Sie steht unter dem kleinen Vordach vor der Haustür, notdürftig im Trockenen. Sie zupft an ihrem Shirt. Ihre Jeans ist kurz, und es tropft vom Saum. »Hey!«, ruft sie. »Perry! Perry, du bist doch zu Hause!«

Aber niemand öffnet die Tür.

Tin Can selbst lungert auf seinem Lieblingsplatz herum, im Garten des derzeit leer stehenden Grundstücks schräg gegenüber des Rhodan'schen Hauses. Von dort, aus dem baufälligen Baumhaus, kann er Deborah sehen und sie sogar rufen hören.

Er schaut ihr zu, wie sie noch einmal klingelt. Und wieder.

»Perry!«, ruft sie erneut.

Endlich reagiert ihr kleiner Bruder. Das Fenster seines Zimmers öffnet sich, und er streckt seinen Kopf heraus. »Was ist, Deb? Es regnet!«

»Eben!«, sagt sie entrüstet. »Mach endlich auf. Ich bin nass!«

»Sag bloß ...« Der Junge grinst breit. »Du vergisst wohl, dass ich dir noch etwas heimzahlen wollte. Was war das nur? Ach ja, die Sache mit Onkel Karl. Du hast mich verpetzt, schon vergessen?«

Deborah hebt die Arme. »Ach, Perry, das ist doch ...«

»Was? Ist doch egal? Stimmt! Noch zwei Stunden, dann ist das völlig egal.« Er zieht den Kopf zurück.

»Hey! Lass mich rein! Ich bin nass, es ist kalt!«

»Wir sind quitt, Schwesterherz. In zwei Stunden.« Perry schließt das Fenster.

»Du Ekel«, ruft Deborah. Eine Weile steht sie unschlüssig da, trippelt von einem Bein aufs andere, dann dreht sie sich um und läuft vom Haus weg, hinaus in den Regen, die Straße hinauf.

Die Haare kleben ihr klatschnass auf dem Kopf. Das Shirt klebt noch enger auf dem Leib. Als sie an dem leer stehenden Grundstück vorbeiläuft, sieht Tin Can die kleinen Brustwarzen durch den Stoff.

Ein Gedanke kommt ihm. Tin Can langweilt sich. Er versteht nicht, weshalb Callibso diesen Jungen nicht einfach erledigt. Oder es Tin Can überlässt. Sie würden damit eine Grenze überschreiten, hat sein Vater ihm und den übrigen Puppen eingeschärft, was Tin Can nicht sonderlich überzeugend fand. Es hätte eine Menge Arbeit gespart. Die Konsequenzen wären unabsehbar, hatte Callibso ebenfalls betont. Sie durften keine Hand an Perry Rhodan anlegen. Unter keinen Umständen.

Nicht an Perry Rhodan. Aber von seiner großen Schwester hast du nichts gesagt, mein lieber Vater, denkt Tin Can.

»Deb!«, ruft er ihr zu.

Sie bleibt stehen, schaut sich um, merkt erst gar nicht, wer sie von wo gerufen hat.

»Hier!« Tin Can beugt sich aus dem Baumhaus und winkt ihr zu. »Komm doch hier rein, da ist es wenigstens trocken.«

»Tin Can, du bist es.« Sie sieht nicht besonders begeistert aus. »Was machst du auf dem leeren Grundstück?«

»Komm doch erst mal hoch.«

»In das baufällige Ding?«

»Ich pass schon auf dich auf.«

Eine Weile ziert sie sich noch, dann klettert sie über den eingefallenen Zaun und die Baumleiter hinauf zu ihm.

Tin Can ist zum ersten Mal in seinem Leben Perry Rhodan dankbar. Indem er seiner Schwester eins ausgewischt hat, treibt er sie genau zum richtigen Zeitpunkt in seine Arme ... als er gemerkt hat, dass sie kein Kind mehr ist. Und irgendwann, wenn sie reif ist, wird er sie pflücken.

Super, Perry, denkt er. Auch wenn Perry Rhodan keine Ahnung hat, was er getan hat. Schließlich war es nur eine völlig normale, unbedeutende Streitigkeit zwischen Geschwistern.

Tin Can streckt Deborah die Hand entgegen und zieht sie hoch, ganz der Gentleman. »Willkommen in meinem trauten Heim«, sagt er, und beide müssen lachen.


11.

Überprüfungen

Perry Rhodan, 5. Dezember 2037

 

Es war dunkel geworden, als sie mit dem Taxi nach San Francisco fuhren. Diesmal erwies sich der Fahrer, dem Ausweisschild über dem Handschuhfach nach ein gewisser David Biderman, zum Glück als weit weniger gesprächig. Reginald Bull hatte neben ihm Platz genommen, auf der Rückbank saßen Rhodan und Thora.

Erst als sie Marin County hinter sich ließen und das Lichtermeer sahen, das die Bucht von San Francisco und die Stadt selbst markierte, vor sich sahen, wurde Biderman gesprächiger. »Wussten Sie, dass die Golden Gate Bridge dieses Jahr ihr Jubiläum gefeiert hätte?«, fragte er. »Hundert Jahre seit der Eröffnung! Aber nein, vorher mussten ja diese Fantan-Lumpen kommen und die ganze Brücke stehlen!« Als wolle er seinen Worten zusätzlichen Nachdruck verleihen, hämmerte er mit der Rechten auf das Lenkrad ein.

»Die Fantan, ja«, sagte Reg beiläufig. »Sollen seltsame Kerle gewesen sein. Ich habe leider nie einen von ihnen gesehen.«

Das war eine glatte Lüge – tatsächlich war Bull der erste Mensch gewesen, der einem Fantan begegnet war. Und nicht nur das: Die Fantan hatten Reginald Bull und seine Gefährten ins All verschleppt.

»Seltsame Kerle«, wiederholte David Biderman. »Das trifft es wohl ganz gut. Sahen seltsam aus und hatten seltsame Gebräuche! Alles Mögliche haben sie geklaut, nannten es Resun! Das hieß wohl soviel wie Beute oder so.«

»Resun, so, so«, nuschelte Bull.

Perry Rhodan unterdrückte ein Grinsen. Reg wusste genauso gut wie er, dass das korrekte Wort Besun lautete. Aber in diesem Fall war es wohl besser, weiter die Unwissenden zu spielen und den Fahrer mit seinem Halbwissen protzen zu lassen.

»Die waren überall auf der Jagd nach diesem Resun. Als sie die Golden Gate Bridge geklaut haben, war ich hier, ganz in der Nähe! Wollte gerade auffahren, und plötzlich stand einer dieser Typen vor mir. Hat auf mich gezeigt und wollte mein Taxi stehlen! Nein, hab ich ihm gesagt, das gibt's nicht! Hab ihm gezeigt, was ein San-Francisco-Fahrer draufhat und ihn ausgetrickst. Bin einfach weggefahren und hab ihn stehen lassen!«

Diese Geschichte konnte Rhodan nicht mal ansatzweise glauben, aber er ließ Mr. Biderman seinen Spaß. Offenbar waren die Fantan auf dem besten Weg, zu einem modernen Mythos zu werden, der allerlei Phantasie-Geschichten hervorbrachte.

Sie näherten sich dem Neubau, der die Golden Gate Bridge ersetzte und seit etwa einem Monat für den allgemeinen Verkehr geöffnet war. Der Verkehr stockte, es ging merklich langsamer voran als zuvor.

»Das neue Ding hat keinen Charme«, plauderte Mr. Biderman altklug. »Die Brücke war ein Stück Heimat, ein Wahrzeichen, die hat einfach dazugehört! Als sie eröffnet worden ist, damals ...«

»Vor genau hundert Jahren«, warf Bull trocken ein.

»Richtig! Damals war sie die längste Hängebrücke der Welt, wussten Sie das? Das neue Teil mag ja seinen Zweck erfüllen, aber es ist nicht ... echt. Nicht richtig hier in San Francisco. Oder überhaupt auf der Welt.« Biderman stockte kurz. »Hoffe, Sie nehmen mir das nicht übel. Nichts gegen die Arkoniden, aber was die bauen, ist eben ... wie soll ich sagen?«

»Zweckmäßig?«, schlug Bull vor.

»Genau!«, zeigte sich der Fahrer begeistert. »Bevor sie aufgetaucht sind und ihr Protektorat aufgerichtet haben, oder wie man das nennen soll, gab es eine landesweite Ausschreibung für den Neubau der Golden Gate Bridge. Architekten von überallher reichten ihre Entwürfe ein. Da waren tolle Dinger drunter, sag ich Ihnen! Hab einige Modelle auf der großen Challenge-Ausstellung gesehen.« Er lachte. »Eins sah genau so aus wie die alte Brücke. Ich dachte zuerst, das ist doch Unfug, aber je länger ich drüber nachgedacht habe, umso besser fand ich das. Aber na ja, dann kamen die Arkoniden, und all das war sowieso Geschichte. Jetzt gibt's eben die nüchterne Brücke, die sie gebaut haben.« Ein tiefes, geräuschvolles Durchatmen. »Wohltäter, die sie sind.«

Sie rollten nun auf die Brücke zu. Auf den sechs Spuren in Richtung San Francisco ging es nur im Schritttempo weiter. Durch sein Fenster sah Rhodan einige Gleiter über die Bucht fliegen – die wesentlich angenehmere Art zu reisen. Vielleicht hätten sie eine Fähre nehmen sollen.

Jemand begann ein Hupkonzert, an dem sich Mr. Biderman jedoch nicht beteiligte. »Da müssen wir uns in Geduld üben«, sagte er. »Genießen Sie solange den Anblick.«

Allerdings gab es nicht viel zu genießen. Die von den Arkoniden errichtete Brücke war eine nüchterne, stählerne Konstruktion auf breiten Pfeilern, die in den Wassern der Bucht verschwanden. Die Brücke selbst wurde von einer Vielzahl von Scheinwerfern in fast taghelles Licht getaucht. San Francisco selbst versteckte sich jenseits der Bucht unter einer dicken Nebelschicht. Nur die Hochhäuser rund um das America Building ragten heraus.

Eins allerdings war die neue Brücke bislang stets gewesen: zweckmäßig. Zu Verkehrsstaus kam es dank der zusätzlichen Spuren selten, und auch während der Hinfahrt war alles völlig problemlos verlaufen. Der Grund für das aktuelle Verkehrschaos offenbarte sich wenig später, als einige Angehörige der Terra Police auf der Brücke patrouillierten.

Kurz erschrak Rhodan. Sofort wurde ihm aber klar, dass nicht sie das Ziel der Polizisten waren – oder nicht nur sie. Sie waren in eine allgemeine Verkehrskontrolle geraten. Was jedoch nicht minder gefährlich werden konnte, wenn sie Aufmerksamkeit auf sich aufzogen ... Oder suchte man in der Gegend inzwischen gezielt nach ihnen?

Möglicherweise hatte Annabel Bentey eine perfekte Show abgezogen, sie alle getäuscht und die Terra Police auf sie gehetzt. Rhodan glaubte es selbst nicht, aber er rechnete mit allem. Auch Thoras Haltung versteifte sich. Ihre Hand legte sich demonstrativ auf die Tasche, in der sie ihren kleinen Desintegrator trug.

Vor ihrem Wagen blieb eine gelangweilt aussehende Frau stehen. Sie mochte etwa dreißig Jahre alt sein und trug die Haare militärisch kurz geschnitten. Ihre Uniform war etwas zu groß. »Ihre Ausweise«, forderte sie. Ihr Einsatzpartner widmete sich derweil dem Nachbarwagen.

»Meine Lizenz ist gültig und vom Verwaltungsbüro genehmigt, so dass ...«, redete Biderman los.

Sie unterbrach ihn barsch: »Nur von den Fahrgästen.«

Rhodan, Bull und Thora hielten ihre Homeland-Security-Ausweise hin. Es gab keinen Grund, sich zu sorgen.

Rhodan beschloss, nicht als Bittsteller aufzutreten, sondern ganz klar fordernd. So, als wäre er über diese Kontrolle nicht etwa besorgt, sondern als wichtiger Agent in höchstem Maß verärgert. »Hören Sie, was ist hier überhaupt los?«

Die Polizistin musterte die Ausweise. »Hm, Sir, es gab einen Überfall auf einen Transport des Protektorats, bei Los Angeles.«

»Muss aber ein heftiger Überfall gewesen sein, wenn sogar hier bei uns noch kontrolliert wird«, kommentierte der Fahrer und versuchte, einen Blick auf die Ausweise seiner Fahrgäste zu werfen. Ihm war durch das kurze Gespräch offenbar klar geworden, dass er nicht irgendwen transportierte. Vielleicht erhoffte er sich eine neue spannende Geschichte, die er seinem Repertoire hinzufügen konnte.

Die Frau vor dem Wagen nickte, ehe sie Mr. Biderman antwortete. »Heftiger Überfall, ja. War es tatsächlich. Geht Sie aber nichts an.«

»Uns schon«, behauptete Rhodan.

»Sicher?«, lautete die hochnäsige Antwort. Die weltweit operierende Terra Police stand in der Hierarchie über der auf Amerika beschränkten Homeland Security.

Sie erhielten die Ausweise zurück.

»Können Sie uns dann einen anderen Gefallen tun«, polterte Reginald Bull, »und uns aus diesem Stau rausholen? Wir werden dringend in der Stadt gebraucht.«

Die Antwort bestand zunächst aus einer hochgezogenen rechten Augenbraue. »Und wie soll ich das bitte schön tun? Flügel an Ihr Taxi anbauen? Da müssen Sie sich schon an Ihre eigenen Leute wenden und sich einen Heli ordern oder so.«

An der Art, wie sie sprach, bestätigte sich für Rhodan alles, was er über die Terra Police wusste. Die hastig von den Arkoniden rekrutierten Leute mochten als gesamte Truppe schlagkräftig sein, aber es mangelte an der nötigen Professionalität.

Bull reizte die Situation voll aus. »Sie könnten uns einfach auf den gesperrten Standstreifen durchwinken. So als Geste der Freundlichkeit und der Zusammenarbeit fürs gemeinsame Ziel.«

Einen Augenblick war sie unschlüssig, ging zu ihren Kollegen und begann eine kurze Diskussion. Schließlich kehrte sie zurück. »In Ordnung. Für die guten Beziehungen.«

Bull hob grüßend die Hand. »Danke.«

 

Sie suchten ein neues Hotel. Wenn sie zu lange an einem Ort blieben, barg das nur die Gefahr, aufzufallen und enttarnt zu werden. Wenn jemand ihre Spur verfolgte, sollte er es so schwer wie möglich haben.

San Francisco bot genügend Möglichkeiten, sich einfach, aber solide einzumieten. Diesmal wählten sie eine etwas heruntergekommene Pension im einem der Reihenhäuser von Noe Valley an einer wenig befahrenen Seitenstraße.

In der Pension bekamen sie zwei Zimmer nebeneinander und belegten es als ein Doppel- und ein Einzelzimmer. Beide Zimmer lagen in einem breiten Erker, der zur Straße hinausging; sie waren identisch geschnitten und hatten jeweils nach hinten ein sehr kleines, sehr schäbiges fensterloses Bad.

Thora untersuchte die Räume mit ihrem handlichen Scanner. »Wie es aussieht, werden wir weder überwacht noch abgehört.« Sie rümpfte die Nase. »Hätte mich schwer gewundert in dieser Absteige.«

»Was wollen Sie, Thora?«, fragte Reginald Bull süffisant. »Ist doch solide Wertarbeit.« Er klopfte gegen die Wand, was ihm ein entrüstetes »Was soll das?« eines unbekannten Nachbarn einbrachte. Reg grinste. »Wie es aussieht, braucht es keine Technologie, um uns abzuhören. Wenn wir laut genug sind, kann man im Nachbarraum jedes Wort verstehen.«

»Das ist nicht witzig, Mr. Bull«, stellte die Arkonidin klar.

Als Bull sich auf das Bett setzte, quietschte es. Das Geräusch entlockte ihm ein Grinsen. »Wie es aussieht, müssen wir baldmöglichst die Unterkunft wieder wechseln.«

Rhodan versuchte mit seinem Pod Kontakt mit Allan Mercant aufzunehmen. Der Anruf war verschlüsselt.

Mercant nahm das Gespräch erstaunlich schnell an. »Endlich«, sagte er. »Ich habe auf Nachrichten gewartet!«

Rhodan gab eine knappe Zusammenfassung und nannte die Tarnnamen der Personen, denen die Ärztin einen falschen Totenschein ausgestellt hatte. »Versuchen Sie, etwas über diese Leute herauszufinden. Wer waren sie, wie lauteten ihre echte Namen, hatten sie etwas mit mir zu tun, leben sie noch? Aber vor allem – wir müssen Taylor alias Susan Sheen finden.«

»Wo soll ich ansetzen?«, fragte Mercant.

»Wir wissen, wo sie angeblich begraben liegt«, antwortete Rhodan. »Das muss wohl genügen. Wahrscheinlich verfügt sie immer noch über Geld.« Er stockte. »Nicht gerade das, was man eine üppige Spur nennen würde, das gebe ich zu. Sie hat ihr Ableben perfekt inszeniert.«

Er hörte im Hintergrund Iga Tulodziecky lachen. Ein kurzes Rascheln, dann war die ehemalige Truckerin am Pod. »Das ist für Allan wie Weihnachten und Ostern am selben Tag. Ein unmöglicher Auftrag, für den er all seine Verbindungen auskosten muss.«

»Was Iga auf ihre typisch flapsige Art sagen will«, ergänzte Mercant merklich ernster, »ist, dass ich mein Möglichstes tun werde, um Taylor und die anderen aufzuspüren. Meine alten Kontakte sind leider auf ganz andere Dinge fixiert. Sie kümmern sich natürlich überwiegend um die Arkoniden, aber ich werde sehen, was ich erreichen kann.«

Sie verabschiedeten sich.

Perry Rhodan schaute den Pod nachdenklich an. »Ich werde ebenfalls Taylors Spuren folgen. Alte Berichte aus ihrer Glamour-Zeit lesen.«

»Noch mehr?«, fragte Thora. »Du hast in den letzten ...«

»Eifersüchtig?«, polterte Bull.

Thora warf ihm einen verächtlichen Blick zu, der klarmachte, dass sie sich dieser Stichelei nicht hingeben würde.

Rhodan ignorierte die Spannungen zwischen ihnen; er konnte nur hoffen, dass die beiden zu einem besseren Miteinander kamen. Wenn er sich nicht täuschte, war ihr Verhältnis bereits nicht mehr ganz so unterkühlt wie noch vor wenigen Tagen. »Ich werde alle möglichen Videoclips anschauen«, sagte er. »Veröffentlichte Bilder durchforsten. Wenn Taylor eine Puppe war, finde ich in ihrer Umgebung vielleicht eine weitere, die ich aus meiner Kindheit und Jugend erkenne.«

Während dieser Worte öffnete er bereits eine Datenverbindung. »Susan Sheen«, sagte er. Der Pod erkannte die Stimme und begann mit der Suche.

Etliche der vorgeschlagenen Informationen hatte Rhodan bereits gelesen. »Öffne Bildergalerie!«, forderte er.

Ein erstes Foto erschien, das Susan alias Taylor zu ihrer besten Zeit zeigte – am Ende ihres Studiums oder kurz danach; sie war in etwa so alt, wie Rhodan sie gekannt hatte, und strahlend schön. Eine grünäugige Schönheit, der die Welt offenstand.

Am oberen Rand der Darstellung lief ein kleines Zählwerk ab, das die Menge der gefundenen, öffentlich zugänglichen Bilder zeigte. Es stand bei 10.074 und ratterte noch immer weiter.

»Sieht mir nicht nach Langeweile aus«, meinte Rhodan. Er ließ die Bilder nacheinander ablaufen, sodass jedes Bild nur zwei Sekunden lang zu sehen war.

Zehn Bilder.

Zwanzig.

Hundert.

Bull verschwand im Badezimmer, um zu duschen. Thora ging ans Fenster und schaute auf die Straße, auf der nur wenige Autos unterwegs waren. Die Dämmerung brach an.

Gesichter zogen vorüber, Personen, die sich mit Susan Sheen hatten fotografieren lassen; meist, um sich in ihrem Glanz zu sonnen und auch den Weg in die Klatschpresse zu schaffen. Was für Taylor ein Fluch gewesen war, hatten die Motten, die von ihrem Licht angezogen worden waren, wohl als Segen angesehen.

Die Bildunterschriften oder reißerischen Artikelüberschriften stellten immer wieder neue Liebhaber vor; sie wechselten rascher, je älter Taylor wurde, je mehr sie mit ihren Milliarden für immer neue Skandale und Skandälchen sorgte. Rhodan sah junge Männer, ältere, sogar Spekulationen neben Fotos, die Taylor mit anderen attraktiven Frauen zeigten.

»Stopp!«, sagte er plötzlich. »Zurück!«

Hatte er sich getäuscht? Was er zu sehen bekam, war allerdings nicht das richtige Bild, das ihn hatte stutzen lassen.

»Weiter zurück.«

Nun kam die richtige Aufnahme. Er sah genauer hin, tippte den Mann an Taylors Seite an, um ihn identifizieren zu lassen. Nichts wurde angezeigt; kein Name war abgespeichert. Doch das war nicht nötig. Perry Rhodan erkannte dieses Gesicht, obwohl er es schon viele Jahre nicht mehr gesehen hatte.

Tin Can! Der Junge, der versucht hatte, mit seiner Schwester Deborah zu schlafen, als sie fast ein Kind gewesen war! Er hatte ihn grün und blau schlagen wollen und hätte es getan, wenn nicht Deb dazwischengegangen wäre. Derselbe Tin Can hatte ihn um ein Haar dazu gebracht, mit seinem Mountainbike über eine Felskante zu springen – was Rhodan womöglich nicht überlebt hätte.

Derselbe Tin Can war mit ziemlicher Sicherheit eine Puppe, er war vor Jahren ebenfalls verschwunden und hatte keine Spuren hinterlassen. Ein kleiner Krimineller, der mit einer Frau wie Taylor eigentlich nichts zu tun haben sollte.

Und mit einem Mal erinnerte sich Rhodan an einen Satz, den die Ärztin Annabel Bentey gesagt hatte. Einmal war ein junger Mann hier, mit einem hässlichen, breiten Gesicht, und er hat mir genau das unmissverständlich klargemacht – mit mir würde auch das Wissen darum sterben, und wenn ich irgendetwas sage, werde ich einen bösen Unfall erleiden! Ein junger Mann, ein Schläger im Auftrag von Taylor, nachdem diese angeblich gestorben war – ein hässliches, breites Gesicht. Das passte zu Tin Can.

Die Frage war nur, wie diese Entdeckung Rhodan helfen konnte. Was nützte es ihm, dass es eine Verbindung zwischen Taylor und Tin Can gegeben hatte? Es stützte zwar die These, dass es sich bei Taylor um eine Puppe gehandelt hatte, aber daran zweifelte Rhodan ohnehin nicht mehr.

Er wies den Pod an, mithilfe der Gesichtserkennung das Netz nach weiteren Tin-Can-Fotos zu suchen, doch es gab keine Ergebnisse.

Ob Tin Can und Taylor nach wie vor in Verbindung standen? Zumindest war es selbst nach Taylors vorgetäuschtem Tod offenbar so gewesen. Er schaute auf das Datum des Bildes. Es war zwei Jahre vor ihrem Tod aufgenommen worden. Was so lange hielt, dauerte vielleicht auch länger an.

Obwohl es zwingend logisch war, blieb die Spekulation müßig, weil haltlos, solange es keine aktuellen Informationen gab.

Bull kam zurück ins Zimmer, mit tropfnassen Haaren. »Fündig geworden?«

»Es wird dich überraschen – ja.« Er zeigte Bull und Thora das Bild von Tin Can.

Thora wies mit ihrer unbestechlichen Logik darauf hin, dass ihnen das keinen konkreten Nutzen brachte. »Wobei es mir durchaus eine Erkenntnis bringt. Eine Milliardärin scheitert und wechselt ihre Liebhaber, bis sie bei einem Kleinkriminellen landet, der nach ihrem vorgetäuschten Tod für sie Droh- und Schlägerarbeiten erledigt. Die Menschen haben seltsame Gebräuche und Sitten.«

Bull lachte. »Die Arkoniden und ihr Spiel der Kelche sind ebenfalls nicht ohne.«

»Ein eigenartiger Vergleich«, meinte Thora. »Ich muss darüber nachdenken.«

Rhodan ging die Entdeckung des Bildes mit Tin Can nicht aus dem Sinn, bis sie sich schließlich von Reg verabschiedeten und in ihr eigenes Zimmer zurückzogen. Thora und er gingen zu Bett, und keinem war nach mehr als nach etwas Schlaf zumute.

Thora atmete rasch so tief und gleichmäßig, dass sie nicht mehr wach sein konnte. Rhodans Gedanken drehten sich im Kreis. Aus dem Zimmer seines unbekannten Nachbarn drangen polternde Geräusche und das Kichern einer Frau. Zum Glück blieb das quietschende Geräusch aus, das Rhodan schon befürchtet hatte.

Aus einem spontanen Impuls heraus checkte Rhodan mit dem Pod einige alte Kontaktmöglichkeiten. Während seiner Studienzeit hatte er noch altmodische Mails geschickt; solche konnte man auch mit dem Pod empfangen und schicken. Seine alten Adressen gab es noch, aber er nutzte sie nicht.

Bei einer der alten Adresse gab es eine ganz frische Nachricht. Sie stammte von einem unbekannten Absender; es war eine anonyme Zahlen- und Ziffernfolge. Er öffnete die Nachricht.

Nachdem er sie gelesen hatte, blinzelte er und las erneut. Natürlich hatte sich der Text nicht verändert.

Wir müssen uns treffen.

Bitte antworte mir.

Je schneller, desto besser.

Taylor.


Regenlicht

 

Ich taumele immer noch von Detail zu Detail, von Erinnerung zu Erinnerung der Puppe an Perry Rhodan. Die Bilder stürzen über mich ein – Tin Can ist müde, hat sich nicht mehr gut unter Kontrolle, taucht hinüber vom Wachsein in den Schlaf. Er dreht sich unruhig hin und her, und immer wieder kommt ihm Perry Rhodan in den Sinn.

Er verflucht dabei Taylor. Die Begegnung mit ihr hat ihn dazu gebracht, sich jetzt – ausgerechnet zu der Zeit, in der er sich auf andere Dinge konzentrieren will – wieder mit Rhodan zu beschäftigen.

Die Bilder, die bis zu mir hinabtropfen wie mal sanfter, mal stürmischer Regen, vermischen sich auf eigenartige, sinnverwirrende Weise. Da erst wird mir klar, wie lange, wie oft Tin Can Perry Rhodan verfolgt hat, meistens ohne dass dieser es gemerkt hat.

Ein Blick auf ein Gebirge – die Catskill Mountains. Tin Can versucht zu begreifen, was Perry Rhodan vorhat. Er ist mit einer Gruppe anderer Kinder unterwegs, in einer Hütte aus Holz, und nachts schleicht er sich heraus, hinter die Hütte, legt sich mit dem Schlafsack auf den Boden, starrt in den Himmel.

... Tin Can sitzt im Baumhaus gegenüber dem Grundstück der Rhodans. Es ist Abend, es dunkelt schon. Eigentlich war er mit Deborah hier. Sie treffen sich hin und wieder hier, aber sie bleibt nie lange, und immer geht sie, ehe es Abend wird. Diesmal ist Tin Can sitzen geblieben und hängt seinen Gedanken nach. Er sieht etwas bei den Rhodans, auf dem Dach des Hauses. Er traut seinen Augen nicht. Perry klettert von einer Leiter auf das Dach, sucht sich festen Halt am kleinen Erker, legt sich mit dem Rücken auf die Ziegel und schaut in den Himmel.

... Der Junge kauft eine Eintrittskarte. Tin Can hat gar nicht mitbekommen, zu welchem Gebäude er Perry verfolgt hat. Geld hat er keines eingesteckt, also muss er draußen bleiben. Erstaunt liest er das Schild – dies ist das Planetarium. Und da begreift er einiges; all die Male, in denen Perry nachts in den Himmel gestarrt hatte. Es waren die Sterne, die er sehen wollte.

Nur die Sterne.


12.

Geänderte Pläne

Tin Can; Nacht vom 5. auf den 6. Dezember 2037

 

Tin Can baute den zweiten Kälteerzeuger ein und betrachtete sein Werk. So einfach also war es am Ende gewesen. Die beiden arkonidischen Kälteschlafliegen waren vollendet. Er teste sie kurz, alles funktionierte perfekt.

Ein wenig glich das, was er gebaut hatte, Särgen aus Metall. Die Liegeflächen boten genügend Platz, dass er selbst sich darauflegen konnte; sie waren damit groß genug für Moset da Derem.

Tin Can trat zurück und desaktivierte die Liegen, indem er die Energiezufuhr kappte. Nicht, dass irgendwelche arkonidischen Einheiten auf die hochfrequenten Streustrahlungen aufmerksam wurden. Zwar war das Gelände dieser ehemaligen Filmstudios schon lange verlassen, es lag jedoch in Los Angeles.

Tin Can hatte nach der endgültigen Pleite der Paramount-Studios einen unterirdischen Lagerraum hinter der ehemaligen Halle 1 als sein Geheimversteck ausgewählt. Dort baute er die Kälteschlafliegen ungestört zusammen, dort würde sich ihm die Tür öffnen, die direkt in die Zukunft führte. Nun brauchte er noch da Derem, dann konnte er die Erde verlassen, Callibso finden und sich an ihm dafür rächen, dass er ihn ihm Stich gelassen hatte.

Die verlassenen Paramount-Studios sah Tin Can als ideales Versteck an. Nach diversen Fusionierungen, Abspaltungen und dem endgültigen Bankrott hatte es einige Jahre lang einen Rechtsstreit um das Gelände und die Studiohallen gegeben. Schließlich war dieser ergebnislos beigelegt worden. Seitdem kümmerte sich niemand mehr um das Gelände, das immer mehr zerfiel. Hin und wieder verschafften sich Jugendliche Eintritt und streunten darauf herum. Gegenüber den illegalen Partys, die Jugendliche immer wieder feierten, hatte Tin Can sein unterirdisches Versteck bestens abgesichert.

Das Versteck selbst war ein nüchterner, eigentlich hässlicher, quadratischer Raum, doch darauf kam es nicht an. Er bot mit etwa zehn auf zehn Metern mehr als ausreichend Platz für die Liegen.

Die Beleuchtung wurde von einem eigenen Generator betrieben und tauchte den gesamten Raum in schattenlose Helligkeit. Die Regale standen großteils leer, die ehemals sattblaue Farbe der Wände war abgebleicht und voller hässlicher Schrammen; als die ehemaligen Besitzer das Lager leergeräumt hatten, waren sie nicht gerade vorsichtig vorgegangen.

Doch die Vergangenheit interessierte Tin Can weit weniger als die Zukunft.

Der Empfänger in seinem Ohr empfing eine Nachricht. Diesmal weckte der Absender sofort sein Interesse. Fara! Sie war während Tin Cans Abwesenheit für die Vorbereitung von Moset da Derems Entführung zuständig.

Nach der Lagebesprechung vor einigen Stunden hatte Tin Can seinen Leuten alles mitgeteilt, was er in den letzten Wochen über den Berater des irdischen Bürgermeisters von Los Angeles herausgefunden hatte – vor allem, wo da Derems Schwachpunkt lag. Der Arkonide ließ sich inmitten des weithin berühmten Griffith Parks einen eigenen riesigen Kelchbau errichten. Vor einigen Tagen war ein erster Wohnbereich zumindest so weit fertiggestellt worden, dass da Derem dort medienwirksam eingezogen war.

Momentan befand sich da Derem gemeinsam mit dem menschlichen Bürgermeister von Los Angeles auf einer Propagandareise durch Greater Los Angeles. Sie weihten Infrastrukturprojekte ein, die den Arkoniden zu verdanken waren. Aktuell besuchten sie den Neubau der Huntington-Bibliothek mit dem erweiterten Flügel, in dem die wichtigste arkonidische Literatur der menschlichen Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde. Die berühmten Botanischen Gärten der Bibliothek stellten ab sofort auch etliche arkonidische Pflanzen zur Schau. Da Derem würde am kommenden Nachmittag zurückkehren – weshalb Tin Can den Beginn der Entführungsaktion den sechsten Dezember um 18 Uhr festgelegt hatte.

Die Sicherheitsvorkehrungen im neu gebauten Kelchbau waren noch nicht so ausgefeilt, wie sie es später sein würden. Gewiss, es gab Energiezäune, Sicherheitspositroniken, Wachtposten und einige Kampfroboter, aber alle Vorkehrungen waren nicht perfekt aufeinander eingespielt. Wenn Moset da Derem überhaupt angreifbar war, galt das in seinem neuen Privathaus. Zumindest wenn die Angreifer über die nötigen technischen Mittel verfügten, was seit Tin Cans Überfall auf den Versorgungskonvoi der Fall war.

»Fara?«, fragte er, während er sein Versteck verließ.

»Es gibt Neuigkeiten. Da Derem ist bereits zurückgekehrt. Ich beobachte seinen Kelchbau. Er ist dort vor wenigen Minuten angekommen.«

»Er sollte erst morgen ...«

»Richtig«, unterbrach sie. »Einer offiziellen Stellungnahme nach hat der Bürgermeister seine Reise abgebrochen, um nach dem Überfall auf den Transport der Terra Police vor Ort zu sein. Es steht überall im Netz. Er wird aber morgen erneut aufbrechen, um den letzten Termin mit einiger Verspätung wahrzunehmen.«

Tin Can ballte wütend die Hände. »Das heißt, dass Moset da Derem ihn wahrscheinlich wieder begleiten wird.« Der geplante Beginn ihrer Entführungsaktion war also soeben geplatzt. Wenn der Arkonide erneut unterwegs sein würde, konnten sie nicht auf ihn zugreifen.

Tin Can dachte nicht lange nach, sondern fällte die notwendige Entscheidung. Er würde nicht mehr lange warten. Er wollte es nicht. »Wir greifen noch heute Nacht zu«, sagte er.

 

 

Taylor

 

Es war keine einfache Entscheidung gewesen, Perry Rhodan eine Nachricht zu schicken. Sie hatte lange überlegt, wie sie ihn überhaupt erreichen konnte. Wenn er in der Vergangenheit herumschnüffelte, checkte er vielleicht auch uralte E-Mail-Verbindungen – und diese hatte sie genutzt. Taylor wusste nicht, ob es richtig gewesen war. Aber nun war es ohnehin zu spät, darüber nachzudenken.

Perry hatte sich gemeldet, und das sehr schnell, nur wenige Minuten, nachdem sie ihn kontaktiert hatte. Er habe sie ohnehin gesucht, hatte er gesagt. Als ob sie das nicht wüsste. Und als ob ihm das nicht sowieso klar gewesen wäre.

Taylor fuhr in ihrem Wagen zu den Berkeley Hills. Sie wohnte unter ihrem neuen falschen Namen in der Nähe von Richmond, in nahezu identischer Entfernung – oder besser Nähe? – von dem Ort, an dem sie angeblich begraben war und jenem, an dem sie die vielleicht schönsten Stunden verbracht hatte, seit sie auf die Erde gelangt war. Ihr Leben war eine Farce gewesen, ein Schauspiel. Seit Callibso sie auf diese Welt gebracht hatte, war sie nie sie selbst gewesen, sondern nur einmal diese, einmal eine andere Person. Sie hatte vor den Boulevardreportern geschauspielert, eine Susan Sheen zu sein, die es schon lange nicht mehr gab. Sie war angeblich Taylor gewesen, war für die Augen der ganzen Welt gestorben, trug nun einen weiteren, unbedeutenden Namen ...

In ihrer Tasche fühlte sie den Druck einer handlichen, kleinen Feuerwaffe. Eine Smith & Wesson New 30th, elegant, präzise und teuer. Ein wenig wie sie selbst, nur dass sie sich irgendwann in ihren Tarnungen, ihren Liebschaften und dem Alkohol verloren hatte.

Aber die Waffe verlieh ihr das Gefühl von Sicherheit.

Perry Rhodan konnte kommen. Alles war bereit.

Bis er eintraf, würde es etwa eine halbe Stunde dauern, wenn seine Einschätzung zutraf, die er ihr am Pod genannt hatte. Zeit genug für sie, ihr Ziel zu erreichen. Sie hatte einen symbolträchtigen Ort für ihr erstes Treffen nach so langer Zeit vorgeschlagen – dort, wo sie vor mittlerweile fast vierzehn Jahren miteinander geschlafen hatten.

Die Erinnerung schmerzte. Es war eine bessere Zeit gewesen. Taylor lenkte den Wagen die steile Straße nach oben. Ohne die computergesteuerte Autopilotfunktion wäre sie dazu kaum in der Lage gewesen.

Endlich wurde die Straße flacher und folgte der Kammlinie der Berkeley Hills.

Sie erkannte sofort die Stelle, an der sie damals geparkt hatten. Sie hatte Perry aus der Abschlussfeier geholt und an diese Stelle gelockt, um ihm ein Angebot zu machen, dem er unmöglich würde widerstehen können – das zumindest hatte sie geglaubt. Sie hatte eine passende Picknickstelle gesucht, sich schließlich mit ihm verloren und ihr Angebot gemacht ... und er hatte es ausgeschlagen.

Nun fuhr sie weiter, zur nächsten Stelle, an der sie den Wagen am Straßenrand abstellen konnte. Sie wollte ihren Wagen nicht dort parken, wo Perry ihn sofort sehen konnte. In der Nacht gab es genügend freie Stellen. Tagsüber trieben sich zahlreiche Erholungsuchende auf den Hills herum – teils so viele, dass man von echter Erholung gar nicht mehr sprechen konnte. Auch das hatte sich nach der Ankunft der Arkoniden nicht geändert. Viele Menschen lebten ihr Leben einfach weiter, als wäre nichts geschehen.

Taylor parkte, griff nach der mitgebrachten Taschenlampe und stieg aus. Sie verriegelte den Wagen mit einem Sprachbefehl. Nur ihre Stimme würde die Schlösser wieder öffnen.

Sie ging den Weg zurück, den sie eben entlanggefahren war. Ein Blick auf die Uhr. Wenn Perry pünktlich war, blieben ihr immer noch zwanzig Minuten.

Es war still hier oben. Nur vereinzelte Wolken verdeckten das Licht der Sterne und des Mondes, der halb voll war und samtenes Licht bis auf die Erde schickte. Es war schön. Welch eine Farce!

Ehe sie den Parkplatz erreichte, von dem aus sie sich auf den Weg zu ihrem alten Picknickplatz machen musste, kamen ihr zwei Gestalten entgegen. Es waren junge Männer, Teenager, und sie torkelten leicht; was sie wohl mitten in der kalten Nacht an diesen Ort verschlagen haben mochte?

»Ganz allein?«, rief einer der beiden ihr entgegen.

Sie reagierte nicht, sondern ging stumm an ihnen vorbei. Sie hoffte, dass die beiden es dabei beruhen ließen. Sie hoffte es für die Jungs, denn sie war eine gute Schützin, trotz aller Alkoholprobleme, und mit ihrem Smith & Wesson New traf sie immer ins Schwarze. Das war sogar so gewesen, als sie im Suff in ihrem Garten auf Flaschen und Tauben geschossen hatte. Wenn sie den Griff der Waffe berührte, schien die Welt nur noch daraus zu bestehen. Präzise und exakt, eine genau bemessene, saubere Sache. So wie sie auch gern gewesen wäre.

»Lass doch die Alte!« Der zweite Teenager prustete. »Was willst du mit der?«

Taylor reagierte nicht darauf. Die beiden waren es nicht wert.

Stattdessen ging sie auf den Weg, den sie seit damals schon oft abgeschritten war. Dreizehn Mal seit dem Mai des Jahres 2024. Immer am Jahrestag ihrer einen Nacht mit Perry Rhodan.

Am Ziel angekommen, setzte sie sich auf den Boden. Damals hatten sie von dort aus noch in den freien Himmel schauen können, inzwischen waren die Kronen der Bäume rundum dicht gewachsen; selbst in dieser Jahreszeit, in der die Äste kahl waren, konnte sie kaum hindurchblicken.

Sie tastete nach dem Griff der Waffe. Die Berührung beruhigte sie, verlieh ihr die alte, fast unheimliche Sicherheit. Perry war noch nicht da. Aber er konnte kommen.

 

 

Tin Can

 

Der Griffith Park in Los Angeles war riesig – so groß, dass selbst der über hundert Meter hohe Kelchbau, den sich Moset da Derem errichten ließ, nicht mehr als ein winziger Teil davon war.

Das Gebäude stand inmitten eines einen Quadratkilometer großen Geländes, das für da Derem abgeriegelt und von diesem kurzerhand zu seinem Privatbesitz erklärt worden war. Doch selbst das fiel im Gesamtbereich des Griffith Parks mit seinen 17 Quadratkilometern kaum auf, zumal der Arkonide sein Grundstück im natürlichen Zustand belassen hatte. Dabei war es wohl kein Zufall, dass er sich den höchstgelegenen Teil des Parks erwählt hatte und damit gewissermaßen über der Stadt thronte.

Die Aussicht war schon vom Rand seines Privatgeländes, wo die Öffentlichkeit noch Zugang hatte, atemberaubend. Am Tag schaute man von dort aus viele Kilometer weit über das Waldgelände des Parks und das Häusermeer von Los Angeles. In der Nacht bildeten die unzähligen Lichter der Stadt einen atemberaubenden Hintergrund. Der Park selbst lag weitgehend im Dunkeln. Vereinzelt zogen die Positionslichter von Gleitern darüber hinweg.

Doch für derlei Schönheiten hatte Tin Can keinen Sinn.

Sein Trupp sammelte sich, und alle waren bereit.

Er selbst, Fara, Angel und Eleny trugen arkonidische Kampfanzüge; für Alex war nur das leichtere, abgespeckte Modell der Terra Police übrig geblieben. Deshalb würde er den eigentlichen Vorstoß nicht mitmachen, bei dem es zuerst darum gehen musste, die gefährlichsten Gegner auszuschalten: die Kampfroboter, die den Kelchbau und seinen hochrangigen Bewohner schützten. Alex hatte andere Aufgaben.

Alle hielten schwache Desintegratoren umklammert und hatten sich zusätzlich Maschinenpistolen umgeschnallt.

In einigen Hundert Metern Entfernung, an sicherem Ort, stand ein Kastenwagen, mit dem sie nach der Entführung fliehen und sich zunächst im Parkgelände verstecken würden. Falls sie den Einsatz überlebten und da Derem in ihre Gewalt bringen konnten. Tin Can gab sich keinen Illusionen hin – es war eine lebensgefährliche Aktion.

Der Plan setzte nur vordergründig auf rohe Gewalt und die Stärke ihrer Waffen. Ein weiterer wichtiger Faktor durfte nie in Vergessenheit geraten: der Überraschungseffekt. Es musste schnell gehen. Sie würden eindringen, zuschlagen und wieder verschwinden, und das am besten, ehe die energetischen Schirme des Kelchbaus aktiviert wurden. Bei einer perfekt abgestimmten Sicherung des Geländes wäre das auf so einfachem Weg völlig undenkbar, doch der Kelch war noch eine große Baustelle und wies entsprechende Schwachstellen auf. Zumindest in der Theorie ... in der Praxis mussten die Eindringlinge womöglich improvisieren.

Alex blieb an der Grenze des Privatgeländes zurück, um im Notfall eingreifen zu können oder den Rückzug zu decken.

Eine letzte Abstimmung. Alle waren bereit.

Tin Can gab den Einsatzbefehl exakt um 2.38 Uhr. In spätestens einer halben Stunde, wahrscheinlich früher, hoffte er, würde alles vorbei sein.

Sie aktivierten die Flugfunktionen der Kampfanzüge. Tin Can übernahm die Führung. Angel, Fara und Eleny folgten gleichauf.

Gemeinsam rasten sie dem Gebäude entgegen. Der Kelch ragte wie ein Gigant vor ihnen auf. Die Wände bogen sich nach außen. An zahllosen Stellen waren einfache Arbeitsroboter an der Arbeit. Sie stellten kein Problem dar, konnten getrost ignoriert werden.

Anders als die beiden Kampfroboter, die sich in schwache Schutzschirme hüllten, auf die Kämpfer zurasten und sofort das Feuer eröffneten. Zu dritt schossen die Eindringlinge zurück, nahmen den vorderen Roboter unter Punktbeschuss. In ihre Schirme schlugen erste Treffer ein. Tin Can brach in der klobigen Rüstung des Kampfanzugs der Schweiß aus.

Der erste Roboter detonierte. Feuerlohen jagten in die Dunkelheit, Trümmer regneten brennend in die Tiefe.

»Eleny, Fara, ihr übernehmt den zweiten!«, befahl Tin Can, während er eiskalt auf den Kelch zuhielt – und damit auf den Roboter. Er gab einige letzte Schüsse ab, flog im letzten Moment eine scharfe Kurve, schlug gewissermaßen einen Haken.

Die Kampfmaschine feuerte weiter auf ihn, doch der Beschuss durch Eleny und Fara zwang sie, sich auf die anderen Gegner zu konzentrieren.

Tin Can nahm eine Granate und schleuderte sie, als er den Kelchbau schon fast erreicht hatte.

Die Explosion riss ein Loch in den oberen Bereich. Ein Feuerwerk zur Ablenkung, mehr nicht. Es kam ihm nicht darauf an, Zerstörungen anzurichten. Er wollte nur eins: Moset da Derem! Und dieser konnte sich nur in dem relativ kleinen, bereits fertiggestellten Teil des gigantischen Kelches aufhalten ...

 

 

Perry Rhodan

 

Rhodan erkannte die Gegend erstaunlich gut wieder. Er konnte kaum glauben, dass es fast vierzehn Jahre zurücklag, seit er die Berkeley Hills zuletzt aufgesucht hatte. Aus der Pension hatte er sich weggeschlichen. Reg und Thora hätten ihn niemals gehen lassen; zumindest nicht, ohne ihn zu begleiten. Doch dies war seine Sache, sein Treffen; es ging um seine persönliche Vergangenheit. Die Puppen hatten ihn beeinflusst, und er würde jede Chance nutzen, mehr darüber in Erfahrung zu bringen.

Außerdem fieberte er der Begegnung mit Taylor entgegen. Fast freute er sich darauf, wenngleich ihm klar war, dass es gefährlich sein würde. Die Gefahr, dass sie ihn in eine Falle lockte, war groß. Für alle Fälle trug er einen Desintegrator bei sich.

Er parkte den Mietwagen abseits des eigentlichen Ziels. Taylor hatte ihm am Pod noch einmal die genaue Lage genannt, sonst aber keinerlei Fragen beantwortet. Den Rest ging Rhodan zu Fuß.

Taylor erwartete ihn bereits. Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden. Als sie hörte, dass sich jemand näherte, stand sie auf, drehte sich um. »Perry«, sagte sie und schaltete eine Lampe ein.

Ihr Anblick traf ihn hart. Ob er sie auf der Straße bei einer zufälligen Begegnung noch erkannt hätte? Von der sportlichen, atemberaubend schönen jungen Frau war nichts mehr geblieben außer ihren grünen Augen, aber selbst die waren von zu vielen Falten umgeben, in einer Haut, die älter aussah, als sie eigentlich war. Diese Frau war grau. Ein zerfallenes Wrack.

»Taylor«, meinte er. »Es ist keine Lüge, wenn ich sage, dass es schön ist, dich wiederzusehen. Ich hätte mir andere Umstände gewünscht. Und dir ein anderes Leben.«

»Du hast immer nur mich gekannt, Perry. Die Puppe. Die echte Susan Sheen existiert schon lange nicht mehr.«

»Was ist mit ihr geschehen? Mit der Frau, die in diesem Körper geboren worden ist?«

Taylor schaltete die Lampe aus. »Damals haben wir beide von hier aus in die Sterne geschaut. Weißt du noch?«

Sie lenkte vom Thema ab, und Rhodan wusste, dass er von ihr die Antwort nicht erhalten würde. Nicht so einfach, zumindest. »Dein Angebot an mich war verlockend. Sehr reizvoll. Fast hätte ich es angenommen. Und ich habe später oft darüber nachgedacht.«

»Aber die Sterne haben gesiegt, nicht wahr, Perry?« Sie lächelte, und ein wenig von ihrer alten Schönheit kehrte in ihr Gesicht zurück.

»Sie siegen immer. Sie bedeuten so viel mehr als wir.«

Taylor schüttelte den Kopf. »Wieso hast du nicht einfach angebissen? Alles wäre anders gekommen.«

»Wir wären nicht diejenigen, die wir heute sind«, stimmte Rhodan zu. In ihrem Fall wäre es zweifellos eine Verbesserung. »Aber es wäre nicht richtig gewesen.«

»Wie kannst du das beurteilen? Gemeinsam hätten wir alles hinter uns lassen und das Leben genießen können! Und heute gäbe es keine Arkoniden auf der Erde. Das weißt du doch, oder?«

Der leicht erkennbare Vorwurf in diesen Worten traf ihn hart. »Aber es wäre nicht möglich gewesen. Es war nicht mein Leben, das du mir angeboten hast.«

»Ich hätte es aber zu einem glücklichen Leben für dich machen können.«

»Ich habe dich geliebt, Taylor«, sagte Rhodan.

»Mich?«, wiederholte sie.

»Nicht den Menschen, der du vorgegeben hast zu sein.«

»Ich habe dich ebenfalls geliebt.«

»Du bist eine Puppe.«

Sie schaute ihn an. In ihren grünen Augen glitzerten Tränen. »Und? Was bedeutet das? Was ändert das?«

»Du bist eine Puppe. Ich bin ein Mensch.«

»Ich auch«, behauptete Taylor. »Eine Puppe und ein Mensch. So wie du ein Mensch und noch mehr bist.«

»So?«

»Du bist auserwählt.«

Sie schwiegen kurz. Dann endlich ging Rhodan zu ihr, auf die kleine Lichtung. »Ich erinnere mich sogar noch an unsere Picknickdecke«, sagte er.

»Lenk nicht ab!«, forderte sie.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Stamm. »Das habe ich von dir gelernt. Aber gut, wenn du willst – ja, offenbar bin ich auserwählt worden. Callibso hat dich auf mich angesetzt. Dich und andere Puppen, nicht?«

»Richtig«, sagte sie nur.

»Warum?« Eine Menge Fragen schlossen sich diesem kurzen Aufruf an, aber er unterdrückte sie. Wieso habt ihr mir mein Leben stehlen wollen? Weshalb habt ihr in meiner Kindheit und noch später etwas um mich geschaffen, das ich für echt gehalten habe?

Taylor kam auf ihn zu, stellte sich dicht neben ihn. Ihr Parfüm konnte den Geruch eines verbrauchten Menschen nicht überdecken. »Ist das nicht klar? Callibso wollte nicht, dass du zum Mond fliegst.«

»Wieso? Was bedeutet das schon für Callibso?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin nur einer seiner Splitter. Ich fühle, was er fühlt. Aber ich weiß nicht alles, was er weiß. Selbst wenn ich gedurft hätte – ich hätte dir nur sagen können, dass etwas Furchtbares geschieht, wenn du zum Mond fliegst.«

»Ich war dort. Und jetzt herrschen die Arkoniden über die Erde. Wollte Callibso das verhindern?«

Sie hob die Hand, streckte sie aus, als wolle sie ihn umarmen. »Natürlich nicht. Du verstehst nicht, Perry.«

»Dann erklär's mir!« Er packte ihren Arm, nicht fest, aber doch unmissverständlich. Das Enteron floss seinen Arm hinab, fast bis zur Hand; es war, als hielt es sich im letzten Moment zurück, Taylor ebenfalls zu berühren. Oder als mache es sich bereit, Rhodan vor einem Angriff zu schützen. »Sind wir deshalb nicht hier?«, fragte Rhodan.

»Die Arkoniden sind unwichtig«, sagte Taylor. »Eine flüchtige Erscheinung.«

Eine flüchtige Erscheinung ... genau die Formulierung, die auch Rhodanos benutzt hatte! Konnte es eine Verbindung geben?

»Woher hast du das?«, fragte er. »Von Rhodanos?«

»Von wem? Ich weiß nicht, wer das sein soll. Ein Verwandter von dir?«

Sie sagte die Wahrheit. Er spürte es. »So ähnlich«, sagte er. Er straffte sich. »Es geht um das Ringen, nicht?«

Sie zog den Arm zurück. »Selbstverständlich.«

»Was will Callibso von mir?«, herrschte er sie an.

»Das weiß ich nicht, Perry. Sagte ich es nicht schon? Ich bin nur eine Puppe, ein Splitter.«

So kam er nicht weiter. Wahrscheinlich könnten sie auf diese Weise mehrere Stunden reden, ohne dass Rhodan etwas Wichtiges in Erfahrung brachte. Aber Taylor hatte ihn kontaktiert, hatte um dieses Treffen gebeten. Ihr musste etwas auf dem Herzen liegen. »Was ist mit dir geschehen, Taylor? Warum bist du ... abgestürzt? Du ...«

»Ich sehe wie ein Stück Scheiße aus.« Mit diesen Worten quoll all die Hässlichkeit und Erbärmlichkeit ihres kaputten Lebens aus ihr heraus. »Du kannst es ruhig aussprechen. Ich habe gelebt, so gut ich konnte. Aber ich bin eben nicht nur ein Mensch gewesen, genau wie alle anderen Puppen auch nicht. Wir wollten leben, aber es war nicht einfach ohne den Meister.«

»Callibso hat euch ...«

»Ich habe zu vergessen versucht«, unterbrach sie. »Ich konnte es nicht.«

»Wieso bist du nicht nach Derogwanien zurückgekehrt?«

»Das ...« Sie stockte. »Das war unmöglich.«

»Wieso?«

Sie schwieg.

»Ich habe ein Foto mit dir und Tin Can gesehen. Er war eine Puppe, richtig?«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Er ist es immer noch.«

»Wieso hat er dir nicht geholfen?«

»Weil er sagt, ich wäre ein Mensch geworden. Schwach und ...« Ihre Stimme erstickte.

»Wo finde ich ihn?«

»Wen willst du finden? Den echten Tin Can? Den Menschen? Die Puppe? Ich weiß, wo er sich oft aufhält. Willst du wissen, wo er ist?«

»Warum solltest du mir das verraten?«

»Weil er ein Schwein ist.« Sie lachte, und es war ein hässlicher Laut der Verbitterung. »Und das ist viel schlimmer als der Vorwurf, ein Mensch geworden zu sein.«

»Wo ist er?«, fragte Rhodan. Es galt, die Gunst der Stunde zu nutzen, ehe Taylor es sich womöglich wieder anders überlegte.

»Ich lasse ihn überwachen, bin fast ständig informiert. Er ahnt nichts davon, weil ich ... gute Leute beschäftige. Er hält sich oft in einem alten Lagerraum unterhalb von Halle 1 der alten Paramount-Studios auf.«

»Ein treffendes Versteck«, fand Rhodan.

»Glaubst du?«

»Sein und Schein«, sagte Rhodan. »Ein Schauspiel. Und eine verfallene Fassade, die der Vergangenheit angehört.«

»Ein hartes Urteil.« Sie wankte einige Schritte von ihm weg. Dabei fuhr ihre Hand in die Hosentasche.

Rhodan entging das ebenso wenig wie die Ausbeulung darin, die perfekt zu einer kleinen Schusswaffe passte. Zugleich bemerkte er, dass sich das Enteron unruhig auf ihm bewegte, über seinen Brustkorb kroch. Es reagierte auf die Gefahr, die ihm drohte, handelte aber noch nicht. Rhodan spürte, dass Taylor nahe daran war, die Nerven zu verlieren. Gerade jetzt, wo er so nahe daran war, wichtige Hintergründe zu erfahren.

Er versuchte, sie zu beruhigen. »Für dich muss es nicht so sein, Taylor.«

»Tin Can dient Callibso nicht mehr«, sagte sie.

»Aber du schon?«

»So gut es mir möglich ist. Aber ich kann nicht mehr.« Sie zog die Waffe. »Und damit hat mein Leben jeden Sinn verloren.« Sie hob die Waffe, zielte auf ihn.

»Leg sie weg, Taylor!«, sagte Rhodan. Sie war schwach, wahrscheinlich langsam. Das war seine Chance. Er wägte seine Chancen ab. Ein Blitzangriff auf sie? Oder zunächst nur Flucht? Das Wäldchen rundum bot zahllose Versteckmöglichkeiten. Das Enteron zog sich weiter zusammen, floss über seinen rechten Arm, zweifellos bereit, sofort herauszuschnellen und Rhodan zu schützen.

»Ich kann nicht mehr«, wiederholte Taylor. »Ich hätte dich gern an meiner Seite gehabt.«

Da begriff er.

Zu spät!

Das Enteron zuckte unter seinem Ärmel hervor, bildete blitzschnell einen künstlichen Schild vor Rhodan.

Doch Taylor wollte ihn gar nicht erschießen. »Ich wünsche dir viel Glück, Perry«, sagte sie, steckte sich den Lauf der Waffe in den Mund und drückte ab.


Abenddämmerung

 

Es ist so weit.

Tin Can ist so aufgepeitscht, dass mich die Welle aus Adrenalin hinwegreißt und in die Tiefe spült, dann wieder empor. Alles explodiert um ihn, aber es existiert nur ein Ziel: Moset da Derem.

Die Puppe hat sich mit diesem Arkoniden in den letzten Tagen viel beschäftigt. Er trägt sein schlohweißes Haar schulterlang. Erste dunklere Strähnen mischen sich hinein; Moset da Derem ist nicht mehr der Jüngste.

Warum er trotz seines Adelstitels nur ein lokaler Verwalter auf einem derart abgelegenen Planeten ist, weiß ich nicht. Das kann nur mit politischen Verwicklungen zu tun haben, mit einer Degradierung oder etwas Ähnlichem. Es soll mir egal sein, aber Tin Can macht sich darüber sehr viele Gedanken.

Moset da Derem gilt als zielgerichtet und radikal, wenngleich er sich weltoffen gibt und sich angeblich die Verständigung zwischen Menschen und Arkoniden auf die Fahnen geschrieben hat. Tin Can glaubt, es mit einem gnadenlosen Mann zu tun zu haben, dem er ebenfalls keine Gnade erweisen wird.

Einmal hat er eine Rede des Arkoniden verfolgt. Da Derem hat charismatisch gesprochen, mitreißend und einfühlsam.

Nun wird sich zeigen, ob er bestehen kann. Einer wird untergehen – Moset da Derem oder Tin Can.

Wenn die Puppe stirbt, sterbe ich mit ihr.

Wenn Tin Can gewinnt, entführt er den Arkoniden und bringt ihn zu einer der beiden Kälteliegen. Die zweite wird Tin Can einnehmen, und dann, wenn beide Körper im Tiefschlaf liegen, wird die Puppe versuchen, was noch nie versucht worden ist.

Im Schlaf ist das Bewusstsein am wenigsten eng an den Körper gebunden. Die Puppe will meinen Körper verlassen und in den des Arkoniden überwechseln. Dann wird er seine Befreiung arrangieren, und Moset da Derem wird als der Held dastehen, der dem feigen Anschlag entkommen ist. Nur dass es nicht mehr Moset da Derem sein wird, sondern Tin Can. Die Puppe, der dann alles offensteht – die ganze Machtfülle dieses Arkoniden, der ohne Schwierigkeiten über ein Schiff gebieten und ins Weltall fliegen kann. Der Derogwanien und Callibso mit der Macht eines arkonidischen Kriegsschiffes oder irgendwann vielleicht sogar einer ganzen Flotte begegnen wird, um Rache zu üben.

Ein guter Plan.

Aber Tin Can ist nicht der Einzige, der weiß, dass ein Bewusstseinstransfer im Tiefschlaf am leichtesten ist. Ich werde ihn vertreiben und ihn verwehen lassen, ehe er auf da Derem überspringen kann.

Die Nacht zieht heran, und sie wird Tin Can den Tod bringen von einer Seite, mit der er schon lange nicht mehr rechnet.

Ich bin bereit.


13.

Transfer

Tin Can, 6. Dezember 2037

 

Tin Can hielt auf den hundert Meter hohen Kelchbau zu. Hinter ihm toste der Lärm von Schüssen und sirrenden Schutzschirmen, dann eine Explosion.

Das Akustikfeld von Tin Cans Helm empfing eine Nachricht. »Haben den Kampfroboter zerstört«, teilte Fara ihm hastig mit. »Eine weitere Maschine steuert auf dich zu. Wir geben dir Rückendeckung.«

Die Wand neben Tin Can blitzte auf. Grelles Licht zuckte, ein Teil des soliden Gesteins zerbarst und prasselte als Splitter auf ihn ein. Sie verdampften in seinem Schutzschirm. Tin Can wirbelte herum.

Der Kampfroboter raste auf ihn zu. Tin Can nutzte das Pulsatortriebwerk des Kampfanzugs, jagte in die Höhe. Der Roboter schmetterte gegen die Wand, wo Tin Can eben noch geschwebt hatte. Die Maschine hatte es auf eine Kollision angelegt.

Tin Can ergriff die Gelegenheit, zündete eine Granate – seine vorletzte – und ließ sie fallen. Gleichzeitig raste er zur Seite weg. Die Explosion donnerte. Die Druckwelle erfasste den Kampfroboter, schleuderte ihn zu Boden, wo er krachend aufschlug und sich in einer Fontäne aus Dreck und Staub in die Tiefe bohrte.

Fara und Eleny waren heran, feuerten auf die Absturzstelle.

»Ich gehe rein«, teilte er den beiden über Funk mit. Er musste sich auf sie verlassen, damit sie die Arbeit hier draußen erledigten.

Er musste den Kelchbau halb umrunden, um zum einzigen derzeit schon bewohnbaren Bereich zu gelangen. Dort hielt sich Moset da Derem auf, falls er nicht schon längst floh. Noch ein Grund, warum die ganze Aktion rasend schnell gehen musste. Seit dem Beginn ihres Angriffs waren keine zwei Minuten vergangen.

Ein panischer Schrei gellte durch den Empfänger. Das war Fara. Es ging in ein Gurgeln über, in ein reißendes Geräusch und ein statisches Sirren. Dann meldete sich Eleny. »Sie ist ... Fara ist tot«, sagte sie panisch. Der Lärm von Schüssen folgte.

»Konzentrier dich auf den Kampf!«, forderte Tin Can, erreichte sein Ziel und feuerte auf eine der Sicherheitsscheiben. Ein Spinnennetz aus feinen Platzrissen zog sich darüber. Er hielt mit dem Kampfanzug voll darauf zu und brach durch die Scheibe ins Innere. Einen Teil des Rahmens riss er mit sich.

Er war drin.

Das Akustikfeld seines Anzugs übertrug weitere Schreie. Tin Can schaltete auf stumm. Er musste sich auf seine Aufgabe konzentrieren, auch wenn – oder gerade weil – draußen nicht alles glattging.

Er stampfte im schweren Anzug durch den Raum, hinaus auf den Flur.

Dort jagte ihm ein Thermoschuss entgegen und hätte sich ohne Schutzschirm genau in seinen Kopf gebohrt. So löste die Attacke nicht mehr als ein Aufblitzen des Schirms aus.

Tin Can eilte los, dem Schützen entgegen. Das war er: Moset da Derem. Ein etwas älterer, aber durchtrainierter Mann mit dunkleren Strähnen im weißen Haar. Ein kaltes, herrisches Gesicht, das davon sprach, dass er schon seit Jahren gewöhnt war, irgendwelchen Soldaten Befehle zu erteilen.

Ein energetisches Schutzfeld flammte zwischen dem Arkoniden und Tin Can auf, ehe da Derem sich umdrehte und über den Korridor davoneilte. Tin Can feuerte auf den Energievorhang eine ganze Salve ab, eine zweite. Er musste das Feld überlasten, bis es kollabierte. Überschlagsblitze zuckten, verschmorten die Wände und den Boden.

Endlich flirrte die Luft, dann tanzten nur noch Funken darin. Tin Can eilte dem Flüchtenden hinterher. Zweifellos hatte da Derem weitere Möglichkeiten parat, vielleicht einen ständig abflugbereiten Gleiter.

Einige Meter vor Tin Can huschte der Arkonide um die Ecke huschen; Tin Can gab leichten Schub auf die Flugdüsen. So schoss er schneller voran. Als er Moset da Derem schon fast erreicht hatte, desaktivierte er den Schutzschirm.

In der vollen Montur seines Kampfanzugs prallte er gegen den Arkoniden und riss ihn mit sich. Beide stürzten, Tin Can begrub da Derem unter sich und hörte, wie dessen Knochen bedenklich knackten. Das Gesicht des Arkoniden verzog sich vor Schmerz, die Hände tasteten unwillkürlich über die Brust. Blut sickerte durch die Oberkleidung. Da Derem schnappte nach Luft.

»Nein«, rief Tin Can. »Du wirst mir hier nicht sterben!« Er wälzte sich von dem Arkoniden, der aufzustehen versuchte, jedoch sofort wieder zurücksackte.

Der Blutfleck auf seinem Brustkorb vergrößerte sich, aber nicht sehr schnell. Tin Can hoffte, dass es sich um ein gutes Zeichen handelte. Er zog den Paralysator, beugte sich über den Arkoniden. »Was ist mit dir passiert?«, herrschte er ihn an. »Ich will nicht, dass du stirbst!«

Da Derem starrte ihn hasserfüllt an. »Die Brustplatte ist angebrochen. Aber ich werde dich trotzdem ...«

Tin Can schoss, der Arkonide sackte paralysiert zusammen. Tin Can lud sich den Arkoniden auf und aktivierte den Schutzschirm wieder. Er nahm den Weg zurück, raste ins Freie.

Dort hatten die Kämpfe offenbar ein Ende gefunden. Rauchende Trümmer lagen im Umkreis des Kelchs. Tin Can aktivierte die Sprachverbindung zu seinen Begleitern.

»Nur noch ich«, hörte er Angels dumpfe Stimme. Sie gab eine Positionsmeldung durch und näherte sich.

»Rückzug!«, ordnete Tin Can an. »Zu Alex, dann zum Wagen.« Er selbst steuerte bereits in diese Richtung. An Fara und Eleny verschwendete er keinen Gedanken, ebenso wenig an die Folgen seines Angriffs auf die Bevölkerung von Los Angeles. Angel und er mussten zusehen, dass sie selbst entkamen; danach kam alles andere.

Und Toten konnte er ohnehin nicht mehr helfen. Vielleicht war es gut, dass sie weg waren. Zwei Mitwisser weniger. Er war sich noch nicht sicher, wie er mit Angel und Alex verfahren würde, wenn der Bewusstseinstransfer in Moset da Derems Körper erst gelungen war.

Der Rückzug verlief reibungslos. Sie verstauten den entführten Arkoniden, der noch für mindestens zehn Stunden bewusstlos bleiben würde, im Kastenwagen und rasten los, in die Waldregionen des Griffith Parks hinein.

Wichtig war, keine Spuren zu hinterlassen, denen Arkoniden, die zweifellos bald vor Ort auftauchen würden, folgen konnten. Sie desaktivierten alle Energiefunktionen der Kampfanzüge, damit sie nicht geortet werden konnten.

Mit einem Lageplan lotste Angel den Kastenwagen quer durch das riesige Gelände des Parks, bis sie schließlich zurück ins normale Straßennetz gelangten und quer durch Hollywood fuhren.

»Du verfolgst alle Nachrichten zum Überfall«, trug Tin Can Alex auf. »Du meldest dich sofort über die gesicherte Verbindung, wenn es eine Spur zu uns gibt.«

»Was werdet ihr ...«

»Angel und ich haben etwas zu tun«, unterbrach Tin Can. »Halt an!«

Angel bremste. Alex verstand und stieg aus. Der Kastenwagen brauste weiter, und Tin Can dirigierte seine Freundin bis zur Melrose Avenue und dem zerfallenen Eintrittstor zum leer stehenden Gelände der Paramount Pictures. Sie war noch nie dort gewesen, aber er brauchte sie, um den Transfer zu überwachen.
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Taylor war nicht mehr zu retten. Der Schuss hatte sie sofort getötet.

Eine Weile stand Rhodan neben der Leiche, aber er konnte ihr sowieso nicht helfen. Also ging er zurück zum Leihwagen und fuhr los. In ihren letzten Lebensmomenten hatte ihm Taylor den Ort genannt, an dem sich Tin Can oft aufhielt; was immer er dort tun würde. Darüber hatte sie leider nicht mehr reden können. Rhodan sah in ihrem Hinweis dennoch eine Chance, mit Tin Can eine Puppe zu finden, er nahm diesen Hinweis zudem als Taylors Vermächtnis an ihn, den Letzten Willen einer Frau, die ihm einst sehr wichtig gewesen war.

Rhodan fuhr zurück zur Pension. Schon von unterwegs kontaktierte er Reg über dessen Pod und gab ihm eine kurze Zusammenfassung. Anschließend rief er Mercant über eine verschlüsselte Verbindung an. Der ehemalige Geheimdienstler versprach ihm, ihnen Plätze im nächsten Flug nach Los Angeles zu sichern.

Sie parkten den Mietwagen am internationalen Flughafen von San Francisco. Mercant hatte ihnen mittlerweile die Tickets auf den Pod gespielt. Sie durchquerten die Kontrollen ohne Zwischenfälle. Als Agenten der Homeland Security hatte man noch immer Angst vor ihnen.

Der Flug dauerte statt der üblichen einen Stunde und fünfzehn Minuten beinahe zwei Stunden. Der Grund, so der Pilot, seien Unruhen in Los Angeles.

Seine Entschuldigung erwies sich stichhaltig: Als sie sich dem nächtlichen Los Angeles näherten, sah er, was los war. Scheinwerfer zuckten aus Gleitern auf die Straßen hinunter, während Roboter überall die Straßen abriegelten.

Am Flughafen mieteten sie einen Wagen und steuerten die verlassenden Paramount-Studios an. Die Fahrt dauerte keine halbe Stunde. Über den heruntergekommenen Torbogen-Eingang betraten sie das Gelände des ehemaligen Filmstudios.

»Laut Taylor hält sich Tin Can oft in einem unterirdischen Lagerraum bei Halle 1 auf«, sagte Rhodan. »Wenn wir Glück haben, können wir ungehindert dorthin vordringen.«

»Möglicherweise gibt es automatische Sicherheitsvorkehrungen oder sonstige Schutzeinrichtungen«, stellte Thora klar. »Ich werde mit dem Orter nach Energieechos Ausschau halten.«

Von einem alten Wegweiser, vor wenigen Jahrzehnten noch für Horden von Touristen nötig, blätterte die Farbe ab. Er zeigte den Eindringlingen dennoch, welchen Weg sie nehmen mussten.

Auf dem Gelände blieb es völlig still. Die großen Hallen standen wie schwarze Blöcke in der Dunkelheit. Einige übrig gebliebene, inzwischen halb zerfallene oder auch mutwillig zerstörte Kulissen aus einstmals berühmten Filmen hoben sich wie Scherenschnitte vom durch die Lichter der Stadt erhellten Himmel ab. Rhodan glaubte, einige Dinosaurier zu erkennen, dreidimensionale Modelle wohl aus einem der zuletzt in den 2020er-Jahren populär gewordenen Urgiganten.

Thora behielt die Anzeige des Orters im Auge. Und blieb plötzlich stehen. »Dieses ganze Gelände ist energetisch sozusagen tot«, sagte sie. »Mit einer Ausnahme.«

»Und die wäre?«, fragte Rhodan.

»Ein starker Energieausstoß an einem Ort, ich vermute von arkonidischen Aggregaten.«

Bull schaute selbst auf die Anzeige. »Das heißt wohl, wir haben unser Ziel erreicht und Taylor hat nicht gelogen.«
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Tin Can schleppte mit Angel den bewusstlosen Moset da Derem auf einer Trage in den unterirdischen Lagerraum. Sie gingen im Inneren von Halle 1 eine dunkle Treppe hinab, vage erhellt von einer Lampe, die Tin Can am Gürtel trug und deren Lichtschein bei jedem Schritt wackelte. Es erforderte einige Geschicklichkeit, den Arkoniden sicher nach unten zu bekommen. Tin Can ging zuerst, Angel hielt die hinteren Griffe der Trage.

Beide hatten die klobigen Kampfanzüge zwar abgelegt, trugen aber noch ihre Handstrahler bei sich. Man wusste nie, ob da Derem unerwartet erwachte oder andere üble Überraschungen auf sie warteten.

Als sie eintraten, schaltete sich das Licht automatisch ein.

»Was ... was ist das?«, fragte Angel. Sie schaute zu den beiden sargähnlichen Kälteschlafliegen, die im 90-Grad-Winkel zueinander standen, an den jeweiligen Kopfenden nur etwa einen Meter voneinander entfernt.

»Kälteschlafliegen«, sagte Tin Can nüchtern. »Auf eine davon packen wir da Derem.«

»Du willst ihn einfrieren?«, fragte Angel fassungslos. »Ich dachte, wir nehmen ihn als Geisel oder erpressen Informationen, die ...«

»Ich erkläre dir alles«, sagte Tin Can. »Darum bin ich auch allein mit dir hierhergekommen. Weil nur du die Wahrheit verdienst und verstehst.« Selbst wenn ich dich danach töten muss. »Aber zuerst müssen wir den Arkoniden versorgen.«

Zu zweit hoben sie da Derem auf die Liege. Der Arkonide blieb völlig reglos. Der Blutfleck auf seiner Brust hatte sich nicht weiter vergrößert, sein Zustand blieb stabil. Um die Verletzung konnte sich Tin Can später kümmern ... immerhin würde er in diesem Körper weiterleben, wenn alles nach Plan lief.

Da Derem zeigte erste Anzeichen, aus der Paralyse zu erwachen. Er schlug die Augen auf.

»Sie rühren sich nicht«, verlangte Tin Can ... und schloss die Liege über dem Arkoniden.

Moset da Derems Augen weiteten sich entsetzt. Tin Can aktivierte die Kälteschlaf-Funktion. Der Arkonide hob noch in einer hilflosen Geste die Arme in der Liege, dann fielen sie schlaff herab. Er blieb reglos liegen.

Tin Can gab Angel eine kurze Einweisung in die Technologie der Liegen, erklärte ihr, welche Anzeigen sie überwachen musste, um zu überprüfen, ob da Derems Körperfunktionen stabil blieben. »Und dasselbe«, ergänzte er, »gilt auch für mich.«

»Für dich?«, fragte sie verwirrt.

»Ich werde die andere Liege nutzen.«

»Wieso?«

»Es ist nicht einfach zu erklären. Ich werde die Arkoniden infiltrieren.«

»Du wirst ... was?«

Tin Can legte einen Arm um Angel. »Ich vertraue dir«, behauptete er. Für diesen Moment, für diesen Dienst, den sie ihm erweisen musste, hatte er sie von Anfang an auf seine Seite gezogen. Er konnte den Plan nicht ohne die Hilfe einer dritten Person verwirklichen. Wer wäre dafür besser geeignet als Angel? Angel, die dank seiner Vorbereitung alles für ihn tun würde ...

»Ich werde in der Phase des Tiefschlafs mein Bewusstsein in den Körper des Arkoniden übertragen«, fuhr er fort. »Er wird aussehen wie da Derem, jeder wird ihn für da Derem halten, er ist da Derem – aber ich werde in seinem Körper sein und ihn steuern.«

Angel schaute ihn mit offenem Mund an. »Das ...« Sie fand offensichtlich nicht die richtigen Worte.

»Was du vor dir siehst, ist hochwertige arkonidische Technologie«, begründete er – bis zu diesem Punkt noch nicht gelogen. »Der Bewusstseinstransfer ist bei ihnen noch nicht völlig ausgereift, aber sie experimentieren seit Jahren damit. Es ist ein Geheimprojekt. Dabei werden neuronale Muster übertragen und alte Prägungen gelöscht. Kurz gesagt – die Person Moset da Derem wird gelöscht, die Strukturen des Gehirns mit meinem Bewusstsein überschrieben.«

Das wiederum war eine reine Lüge – aber Tin Can würde Angel ganz sicher nichts davon erzählen, dass er eine Puppe war, ein außerirdisches Wesen, das einst von Callibso auf die Erde gebracht und einem kleinen Kind den Körper geraubt hatte.

Angel, jung und unerfahren, wie sie war, schluckte die Lüge. Wahrscheinlich wäre es vielen Menschen so gegangen, für die die tatsächliche arkonidische Technologie einem Wunder glich. Wie sollten sie da wissen, wo die Grenze des wirklich Machbaren zu ziehen war?

»Was muss ich tun?«, fragte Angel.

»Du überwachst meine Körperwerte, autorisierst notfalls die in die Liegen integrierte Medoeinheit, sofort einzugreifen. Sowohl mein Körper als auch der von da Derem müssen überleben. In zwei Stunden wirst du da Derem aufwecken.« Er erläuterte ihr genau, wie sie dabei vorgehen musste. »Es hängt ganz von seiner Reaktion ab, wie du dann handeln musst. Wenn ich mich dir zu erkennen gebe, ist der Transfer gelungen. Wenn nicht, wirst du den Arkoniden wieder in Tiefschlaf versetzen und stattdessen mich aufwecken. Danach sehen wir weiter.«

Sollte der Transfer gelingen, gab es für Tin Can allerdings etwas Wichtiges zu tun. Angel war dann die einzige Person, die wusste, dass Moset da Derem nicht mehr derjenige war, der er zu sein schien.

Sie besprachen alles ein weiteres Mal. Angel zeigte, dass sie die Kälteschlafliegen bedienen konnte. Danach legte sich Tin Can in das zweite Gerät. Er schloss die Augen.

»Auf Wiedersehen, Angel«, sagte er.
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»Diese Tür wurde immer wieder genutzt«, sagte Rhodan. Sie standen an der Rückseite von Halle I und schauten auf einen Hintereingang. Die Anzeige von Thoras Orter verriet, dass sich der Raum mit der ungewöhnlichen Energieerzeugung schräg unter ihnen befand.

Bull versuchte, sie zu öffnen, doch sie war verschlossen – was nicht anders zu erwarten gewesen war. »Gehen wir rein.« Er zog seinen Desintegrator und zerschoss das Schloss.

Sekunden später drückten sie die Tür auf. Im Innern herrschte eine Dunkelheit, die so tief war, dass ihr die Restlichtverstärker kaum gewachsen waren. Immerhin: Den Weg nach unten konnten sie kaum verfehlen; sie standen in einem kleinen Vorraum der Halle, in dem eine Treppe nach unten führte.

Rhodan ging als Erster, Bull folgte, dann Thora. Unten angekommen, lauschte er. War da nicht ein Geräusch? Ein leises Summen, kaum wahrnehmbar? Durch den Restlichtverstärker konnte Rhodan den schmalen Lichtschimmer wahrnahmen, der unter einer der abgehenden Türen hindurchfiel.

»Licht«, flüsterte er seinen Begleitern zu. »Wir sind hier wahrscheinlich nicht allein. Das heißt wohl, dass Tin Can hier ist. Wir sollten auf alles gefasst sein.«

»Dann auf«, meinte Bull leise, »solange er noch nicht weiß, dass wir hier sind und die Überraschung auf unserer Seite liegt.«

Doch ehe sie die Tür erreichten, flog diese auf. Ohne Vorwarnung jagte ihnen ein Thermostrahl entgegen.

Rhodan warf sich zu Boden. Für den ersten Schuss wäre es zu spät gewesen, doch dieser ging fehl, und er wollte einer zweiten Attacke schon im Vorfeld ausweichen. Noch ehe er aufschlug, riss er seine eigene Waffe heraus und feuerte zurück. Er zielte auf die Beine des Angreifers, doch der Schuss ging fehl, jagte in das offen stehende Türblatt.

Thora und Reg folgten seinem Beispiel und trieben den Angreifer auf diese Weise zurück. Oder die Angreiferin, wie Rhodan bemerkte, als er mehr erkannte. Also war Tin Can nicht allein, falls er überhaupt anwesend war.

»Ihr gebt mir Feuerschutz«, sagte er zu Bull und Thora. Es galt, keine Zeit zu verlieren – mit jeder Sekunde würde sich ihre Gegnerin besser auf die neue Situation einstellen.

Thora und Bull schossen – und Rhodan stürmte los. Im Raum warf er sich zu Boden, rollte sich zur Seite ab. Er stieß gegen die Seitenwand, die viel näher lag, als er geglaubt hatte. Er orientierte sich, suchte Deckung, erkannte eine metallische, lang gezogene Konstruktion, huschte dorthin.

Ein Strahlerschuss jagte dort in die Wand, wo er eben noch gelegen hatte.

Er lokalisierte die Angreiferin, die sich ihm zuwandte. Deshalb stand sie mit dem Rücken zur Tür. »Frei!«, rief er seinen Begleitern zu und trieb die Frau mit gezielten Schüssen weiter in die Defensive.

Sie ging hinter einem zweiten Metallgebilde in Deckung – und da erst erkannte Rhodan, worum es sich handelte. Einen Augenblick glaubte er an Särge, dann erkannte er sie als Kälteschlafliegen. Wozu dienten sie?

Reg und Thora stürmten den Raum.

»Geben Sie auf!«, rief Rhodan der Fremden zu.

Die Antwort bestand in weiteren Schüssen, und im nächsten Moment änderte sich alles. Die Kälteschlafliege, hinter der er geduckt in Deckung kauerte, öffnete sich zischend. Eiskalte Luft fuhr ihm entgegen, traf sein Gesicht, ließ ihn frösteln.

»Hilf mir!«, schrie die Fremde.
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Der Körper kühlte ab, dämmerte dem tiefen Kälteschlaf entgegen, aber Tin Can – genauer das originale Puppenbewusstsein Tankin – blieb bei Bewusstsein. Er musste auf exakt den richtigen Moment warten, um den Transfer zu beginnen. Wenn die Bindung an den eigenen Körper geringer wurde, wenn der Körper aber noch nicht so sehr in den schwarzen, künstlichen Schlaf fiel, dass es das Bewusstsein unwillkürlich mitreißen musste.

Die Puppe fieberte diesem Augenblick entgegen. Ganz in der Nähe, weniger als zwei Meter entfernt, wartete Moset da Derems Körper auf ihn, und mit ihm die Zukunft, die ihn ins All und nach Derogwanien führen sollte. Zu Callibso, an dem er sich endlich rächen konnte.

Aber da war noch etwas anderes, das in diesen Sekunden seine Aufmerksamkeit verlangte. Eine fremde Stimme, tief in ihm, drängte nach oben. War das etwa ... der Junge? Das unterdrückte Bewusstsein?

Darauf konnte sich Tin Can nicht konzentrieren. Er glaubte, etwas zu hören, von jenseits der Kälteschlafliege. Der Lärm von Schüssen? Er versuchte, die Augen zu öffnen, doch es gelang nicht. Der Körper fiel bereits zu sehr in die Tiefen des Schlafes.

Plötzlich änderte sich alles. Zuerst verstand Tin Can es nicht, doch im nächsten Moment begriff er. Angel hatte die Liege abgeschaltet. Die Umwelt stürzte mit brutaler Macht auf ihn ein; der Körper, der gerade erst weggedämmert war, erwachte kribbelnd.

»Hilf mir!«, hörte er Angel schreien. Nun kam ihm zugute, dass sich sein Puppenbewusstsein dem Schlaf widersetzt hatte. Ein einfacher Mensch an seiner Stelle wäre nicht in der Lage gewesen, so schnell zu reagieren. Er riss seine Waffe heraus, sah durch den immer größer werdenden Schlitz zwischen Unter- und Oberseite der Liege den Kopf eines Menschen und schoss.
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Noch während sich die Oberseite der Liege hob, begriff Rhodan, dass er wie auf dem Präsentierteller stand, und warf sich erneut zu Boden.

Keine Sekunde zu früh. Aus der Liege jagte ein Thermoschuss, der sich mitten in seinen Kopf gebohrt hätte.

Rhodan rollte ans Fußende der Liege und schaltete sofort. Wer immer in der Liege lag, war offenbar der gefährlichere Gegner. Wie konnte er nach der Erweckung aus dem Tiefschlaf so schnell reagieren? Rhodan ging auf die Knie, packte das untere Ende der Liege, hob es und kippte die ganze Apparatur zur Seite.

Krachend stürzte sie um, und ein massiger Körper fiel heraus, schrie wütend.

Rhodan war zwar ungeschützt, aber seine Freunde gaben ihm Feuerschutz. Gleichzeitig drang Bull zu der Fremden vor, die als Erste angegriffen hatte. Er packte sie, riss sie mit sich. Beide landeten auf dem Boden. Eine Waffe schlitterte über den Boden davon. Thora stürzte hinzu.

Rhodan wollte sich dem Fremden aus der Kälteschlafliege widmen. Ihm stockte der Atem, als er ihn erkannte. Das war Tin Can. Wieso war er in der Kälteschlafliege gelegen? Und wer lag in der zweiten Liege?

Tin Can kauerte sich hinter die umgestürzte Liege und ging brutal zum Angriff über. Er feuerte auf Rhodan, für den es im Raum keinerlei Deckungsmöglichkeit gab. Grelle Hitze explodierte neben ihm, es wurde so heiß, dass er glaubte, seine Kleidung müsste gleich brennen.

Rhodan rannte zur Tür, warf sich hindurch, ging im Korridor in Deckung, direkt neben der Tür, sodass er von innen nicht gesehen werden, aber auch selbst nichts ausrichten konnte. Er schoss in den Raum, grob in Tin Cans Richtung. Dabei konnte er immerhin einen Blick hineinwerfen, ehe er sich wieder zurückziehen musste.

Gut, dass alle nur schwache Energiewaffen haben, dachte er in aller Hektik. Nicht auszudenken, wenn Tin Can einen schweren Strahler hätte oder sie mit schweren Desintegratoren ausgerüstet wären – längst wäre von dem Raum und seinem Inhalt nur kochende Materie übrig geblieben.

Tin Can feuerte auf Bull und Thora, ohne Rücksicht auf die erste Angreiferin zu nehmen, die doch auf seiner Seite stand. Sie schrie auf, als ein Schuss durch ihren Unterarm ging. Dann zerrten Bull und Thora sie in die Deckung der zweiten Liege.

Rhodan konnte Tin Can nicht erwischen, aber ebenso wenig näher an ihn herankommen. Nicht solange die Puppe unablässig feuerte. Tin Can verfiel auf eine andere Taktik und jagte eine ganze Salve Strahlerschüsse in die Decke über seinen Gegner – und seiner Partnerin.

Krachend stürzte die Decke ein. Betonbrocken und Schutt brachen nach unten. Staub wallte, Rhodan hörte Schreie. Tin Can schoss weiter. Ein Stahlträger kam zwischen den herabdonnernden Brocken zum Vorschein. Weitere Massen stürzten herab, verschütteten Bull, Thora und die Unbekannte noch mehr.

Rhodan bot sich durch den irrsinnigen Angriff der Puppe, die offenbar voll blinder Wut nur noch zerstören wollte, eine neue Chance. Er schoss auf Tin Can, erwischte ihn mit dem dünnen Energiestrahl an der linken Schulter.

Tin Can brüllte, warf sich wieder besser in Deckung, zielte nun durch die Tür auf Rhodan. Dieser war bereits in den Raum gesprungen, rannte hinter den Schuttberg. Daraus drangen gedämpfte Schreie, die Rhodan entsetzten. Was war mit Reg, mit Thora? Mit der Fremden?

Das Enteron, dachte Rhodan. Ich brauche das Enteron! Und: Greif ein! Schalte diesen Wahnsinnigen aus, dass er nicht mehr schießen kann!

Diesmal reagierte sein Symbiont sofort. Rhodan fühlte eine huschende, fließende Bewegung über seinen Arm, die dunkle Masse ballte sich über seiner Hand und formte eine Klinge, messerscharf und blitzend. Diese jagte weiter vor, mit einer dünnen Schnur weiter mit Rhodan verbunden, auf Tin Can zu, hinter die Liege ...

Ein würgender Schrei, dann sah Rhodan Blut. Tin Cans Waffe fiel auf den Boden.

Rhodan sprang auf, lief zu Tin Can. Die Klinge des Enterons hatte der Puppe erst die Waffenhand abgeschnitten und Tin Can dann die Kehle durchtrennt.

Der Anblick traf Rhodan wie ein Schlag. Nicht töten! Du hättest ihn nicht töten sollen!

Selbstverständlich gab das Enteron keine Antwort. Die Klinge löste sich von dem Toten, zog sich zurück, schmolz in die Form des flachen, schwarzen Pflasters zurück, das über Rhodans Arm nach oben kroch.

Rhodan widmete sich dem Schuttberg. Soeben konnte sich Thora befreien, mit zerrissenen Kleidern und verschmiertem Gesicht; Blut lief ihr über die Wange, aber sie war offenbar nicht ernsthaft verletzt.

Gemeinsam räumten sie weiteren Schutt beiseite.

Ihre Gegnerin war tot; ein Betonbrocken hatte der jungen Frau den Hinterkopf zerschmettert. Es war eine junge Latina, der man unter dem Schutt und Dreck ansah, dass sie einmal sehr schön gewesen sein musste.

Rhodan schnürte es die Kehle zu, weil sich Reg nicht regte. Sie fanden ihn bald, befreiten ihn. Erleichtert bemerkte Rhodan, dass Regs Puls schlug.

Thora beugte sich über ihn, während Rhodan noch seine Beine freilegte. »Er ist nur ohnmächtig«, sagte sie erleichtert. Rhodan sah echte Sorge in ihrem Blick. »Wir sollten nachsehen, wer in der zweiten Kälteschlafliege ruht. Dann erfahren wir vielleicht, was das alles hier überhaupt bedeutet.«


Schwarz

 

Anders. Es ist alles anders gekommen. Welche Ironie: Derselbe Perry Rhodan, mit dem Tin Can nichts mehr zu tun haben wollte, hat ihn getötet. Tin Cans Plan ist gescheitert.

Meiner ebenfalls. Aber ich bin froh, dass es endlich endet.

Das Leben weicht mit dem Blut aus Tin Cans ... aus meinem Körper. Vom Bewusstsein des Puppendiebs spüre ich nichts mehr. Es hat sich bereits aufgelöst, ist verweht, verschwunden.

Nur noch ich bin da. Vielleicht, weil ich enger zu diesem Körper gehöre, dessen letzte, winzige Lebensfunken nun enden. Keine Gedanken mehr. Kein Leben. Keine bioelektrischen Impulse im Gehirn.

Nur noch – Schwärze.

Und Dankbarkeit.


14.

Begräbnis

Perry Rhodan, 8. Dezember 2037

 

Hier hatte alles angefangen. Von diesem Ort aus war Perry Rhodan zum Mond und damit letztlich zu den Sternen aufgebrochen.

Nevada Fields ...

Das Space Center war inzwischen aufgegeben worden, stand verlassen. Eine seltsame, geisterhafte Stimmung herrschte zwischen den vor Kurzem noch so modernen, zukunftsträchtigen Gebäuden. Der vierzigstöckige Kontrollturm war nur mehr ein leeres Skelett. Auf der Betonwüste des Startareals bewegte sich nichts und niemand; nicht mal ein Tier streifte darauf herum.

Rhodan stand auf einem Hügel, der sich wenige Gehminuten vom eigentlichen Gelände entfernt erhob, irgendwo in diesem verlassenen Hochtal, von dem einst die NASA ihre Astronauten ins All gebracht hatte. Von dort aus konnte er Nevada Fields übersehen.

Erinnerungen stiegen in ihm auf. Erinnerungen daran, wie er, ermutigt – oder besser angetrieben – von Flight Director Lesly Pounders Lächeln Sie! Verdammt lächeln Sie! zur STARDUST marschiert war. An seiner Seite Reginald Bull, Eric Manoli und Clark Flipper. Bull hatte nicht mehr aufhören wollen zu fluchen, weil Pounder sie in den erdrückend schweren Raumanzügen über das Startfeld jagte. Doch gegen den alten Knochen hatte es keinen Widerspruch gegeben. Pounder wusste, dass er für die Öffentlichkeit plastische Bilder brauchte, also hatte er seine Crew marschieren lassen.

Wie Rhodan nun wusste, war das der Moment gewesen, den die Puppen hatten verhindern wollen, und an dieser Aufgabe waren sie gescheitert.

Derselbe Lesly Pounder stand nun neben ihm, genau wie Reginald Bull, Thora, Allan Mercant und Iga Tulodziecky. Mehr hatten nicht kommen können. Es war keine einfache Zeit für die Menschen auf der Erde.

Josuapalmen umgaben sie. Die rustikalen, schlanken Bäume in der sonst eher kahlen Gegend waren von den Umwälzungen der letzten Zeit unberührt geblieben. Sie streckten noch immer ihre schwertförmigen Blätter in vielen Metern Höhe aus. Sie waren schon gestanden, ehe alles begonnen hatte, und sie würden noch wachsen, wenn Rhodan eines Tages starb.

Wie seine Eltern.

Wie Deborah.

Drei Särge ruhten in den Gräbern, die sie in den letzten Stunden ausgehoben hatten.

Es ist gut, dachte Rhodan. Es war gut, sie hier zu begraben, so nah an dem Ort, der zu seinem Schicksal geworden war, gewissermaßen auch zu dem seiner Familie. In einem der Särge lagen die sterblichen Überreste seiner Mutter – was davon noch übrig war. Ja, es war tatsächlich seine Mutter. Sie mochte eine Zeitlang von einer Puppe beherrscht worden sein, aber dieser Körper gehörte ihr, und für Perry Rhodan würde es stets der seiner Mutter sein. Die Puppen hatten ihm seine Kindheit und Jugend rauben wollen und es vielleicht sogar getan – aber was davon geblieben war, gehörte ihm.

Nur ihm.

Thora nahm seine Hand, während Rhodan mit der anderen eine Schaufel ergriff und etwas Erde auf die Särge seiner Familie warf.

»Erde zu Erde«, sagte er. »Mögt ihr nun endlich in Frieden ruhen.«

 

Später saßen sie im Schatten des ehemaligen Raketenstartturms. Wind pfiff über die freie Fläche. Vielleicht wurde nirgends so deutlich wie an diesem Ort, wie sehr sich die Zukunft von dem unterschied, was Menschen wie Perry Rhodan, Reginald Bull oder auch Lesly Pounder erwartet hatten, deren ganzes Streben es gewesen war, ins All vorzudringen und es zu erforschen. Weltraumverrückte, hatte man sie genannt.

Rhodan stellte sich die Frage, ob er es wieder tun würde. Er musste nicht lange nach der Antwort suchen.

Selbstverständlich würde er.

Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

»Wir sind weitergekommen«, sagte Mercant. »Wir wissen, dass die Puppen real sind.«

»Und zugleich sind wir keinen Schritt weiter«, ergänzte Thora. »Alle Puppen sind tot.«

»Zumindest alle, von denen wir wissen«, ergänzte Bull.

Rhodan lehnte mit dem Rücken gegen eine der Metallstreben des Startturms. Sie ragte Dutzende Meter hoch auf. Seine Hände lagen auf dem staubigen Boden. »Vergesst nicht Moset da Derem«, sagte er. »Wir haben ihn aus der zweiten Kälteschlafliege befreit und ihn ziehen lassen. Er schuldet uns etwas.«

»Glaubst du ihm, dass er nichts davon wusste, was es mit den Liegen und dem unterirdischen Versteck auf sich hatte?«, fragte Reg. Bitterkeit lag seiner Stimme.

Rhodan dachte kurz nach. »Er war zumindest sehr überzeugend. Er wurde überfallen und entführt, und er kam in der Liege wieder zu sich. Seine Entführer haben nicht überlebt, sein Kelch ist halb zerstört. Und noch einmal – er schuldet uns etwas.«

»Darauf sollten Sie sich nicht verlassen«, sagte Lesly Pounder. »Er ist ein adeliger Arkonide.«

»Und?«, fragte Thora.

Pounder schwieg, seine Lippen waren fest zusammengepresst.

»Ich habe die Namen aus der Liste der Ärztin überprüft, die auch Taylors falschen Totenschein ausgestellt hat, diese Dr. Annabel Bentey«, berichtete Allan Mercant. »Genauer gesagt, habe ich Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, ohne Ergebnis. Ich habe keine weiteren Puppen ausfindig machen können. Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben.«

Einen Moment lang saß das kleine Häuflein von Menschen und einer Arkonidin schweigend da. Jeder hing seinen Gedanken nach. Niemand wusste, wie viele Puppen Callibso auf die Erde gebracht hatte. Auf Derogwanien, hatte Thora berichtet, gab es Tausende von ihnen. Sie hatten eine Handvoll auf der Erde gefunden. Sie alle hatten auf verschiedenste Weise versucht, Perry Rhodan von seinem Weg abzubringen.

»Whitman«, sagte Lesly Pounder plötzlich.

Rhodan schaute ihn verwundert an.

»Jenny Whitman. Meine ehemalige Assistentin in Nevada Fields!« Pounder stand auf, klopfte den Staub von seiner Hose.

»Ich kann mich nicht an sie erinnern«, sagte Rhodan. »Sie ...«

»Das wundert mich nicht«, unterbrach ihn Pounder. »Sie ist verschwunden – auf Nimmerwiedersehen, kurz, nachdem Sie und Bull nach Nevada Fields gekommen sind.«

»Augenblick«, schaltete sich Bull ein. »Sie meinen diese etwas zu sehr aufgebrezelte Tusse mit dem Klemmbrett?«

»Genau die. Nur, dass Jenny Whitman keine Tusse war, sondern meine rechte Hand. Die beste Mitarbeiterin, die ich je hatte.«

»Wieso ist sie gegangen?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Pounder. »Aber ich weiß noch genau, dass sie zu verhindern versucht hat, dass ich Sie und Bull beim Astronautentraining aufnehme.«

»Jetzt erinnere ich mich«, sagte Rhodan. »Sie haben uns Kandidaten begrüßt, Pounder. Dann ging plötzlich das Licht aus, Rauch drang in den Raum. Als wäre ein Brand ausgebrochen oder als hätte es einen Anschlag gegeben ...«

»... der natürlich keiner war«, schnitt ihm Pounder das Wort ab. Der alte Knochen war jahrelang Rhodans Vorgesetzter gewesen. Er war es gewohnt, das Wort zu führen. »Der Vorfall war inszeniert, ein Test. Sie und Bull haben sich hervorragend gehalten, aber Whitman hat Sie trotzdem von der Liste der geeigneten Kandidaten gestrichen. Aber ich merkte es und nahm Sie in den Lehrgang auf – und noch am selben Tag verschwand Whitman.«

»Das passt perfekt ins Bild!«, schloss Thora.

»Eine interessante Idee«, sagte Allan Mercant. Ohne ein weiteres Wort zog er seinen Pod.

Thora tat es ihm gleich. »Immerhin hatte diese Whitman eine Zeitlang eine wichtige Position in Nevada Fields inne. Jemand wie sie sollte leicht ...« Sie unterbrach sich, schaute auf ihr Pod. »Sie ist tot.«

»Wenig überraschend«, meinte Rhodan. »Es passt ins Muster der Puppen.«

»Fragt sich nur, ob sie wirklich tot ist«, sagte Iga.

»Ist sie nicht«, erklärte Mercant. Er hob demonstrativ seinen Pod. »Nicht, wenn Dr. Annabel Bentey den Totenschein ausgefüllt hat ...«


Morgensonne

 

Ich habe mich lange Tin Can genannt, aber eigentlich heiße ich Tankin. Ich bin eine Puppe, und so viele Jahre bewohnte ich einen hässlichen Körper.

In ihm habe ich Perry Rhodan beobachtet, beeinflusst, seine Schwester bedrängt.

In ihm habe ich mein Leben gelebt, seit Callibso mich ausgesetzt und zurückgelassen hat.

In ihm habe ich entschieden, mich von Perry Rhodan fernhalten zu wollen. Mich um mein eigenes Leben, meine eigene Zukunft zu kümmern.

Doch dann ist Perry Rhodan gekommen und hat mich getötet. Oder besser – er hat den Körper getötet, den ich seit sehr langer Zeit bewohnt habe und den ich verlassen wollte. Ich habe mir so viel Mühe gegeben, so vieles vorbereitet, doch es ist nicht gelungen. Moset da Derem ist in unerreichbarer Ferne.

Aber während mein Gastkörper gestorben ist, habe ich überlebt. Ich bin in einen anderen Körper transferiert. Einen, der zwar nicht im Tiefschlaf lag, der aber bewusstlos war und mir keinen Widerstand entgegensetzen konnte, als mein alter Körper starb und ich herausgeschleudert wurde.

Ich wäre verweht, wenn dieser Bewusstlose nicht da gewesen wäre, in den ich geschlüpft bin. Seitdem unterdrücke ich sein Bewusstsein, auch wenn ich es tief unten schreien und wüten und poltern höre.

Darüber kann ich nur lachen.

Schrei nur, Reginald Bull.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodans Suche führte zu einem erschütternden Ergebnis: Seine Mutter, seine Schwester, seine Geliebte und viele andere Menschen in seiner nächsten Nähe wurden von den Puppen Callibsos übernommen. Doch sie alle sind tot, können ihm keine Antworten mehr geben.

Allerdings hat sich überraschend eine neue Spur aufgetan: Jenny Whitman, die ehemalige Assistentin von Lesly Pounder, dem Flight Director der NASA ...

Unterdessen sucht auch Jemmico, der arkonidische Koordinator für Sicherheit, nach Antworten. Wie konnte es Perry Rhodan gelingen, Crest und Thora da Zoltral auf seine Seite zu ziehen? Wie konnten die Menschen ihr Schiff vernichten? Und wieso wurde die AETRON überhaupt zerstört?

Seine Anstrengungen laufen ins Leere – bis er ein tot geglaubtes Besatzungsmitglied der AETRON in seine Gewalt bringt ...

PERRY RHODAN NEO 80 erscheint in vierzehn Tagen, also am 10. Oktober 2014, und wurde von Dennis Mathiak geschrieben. Sein Titel lautet:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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